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Wieder einmal konnte sich die römisch-
katholische Kirche Österreichs über sicher 
nicht unerwünschte öffentliche Aufmerk-
samkeit freuen: Die Bestellung des Win-
dischgarstener Pfarrers Gerhard M. Wagner 
zum Linzer Weihbischof und dessen funda-
mentalistische Ausritte u. a. gegen Homo-
sexuelle gingen durch alle Medien hierzu-
lande und sorgten für einen gehörigen Wir-
bel. Der Vorarlberger Bischof Elmar Fischer 
legte noch ein Schäuferl nach und fasel-
te wieder einmal von der Notwendigkeit, 
uns Lesben und Schwule zu heilen – auf 
dass wir nicht unseres ewigen Heils ver-
lustig gingen. Zuletzt löste sich scheinbar 
– fast – alles in Wohlgefallen auf: Wagner 
bleibt in Windischgarsten, und Fischer will 
sich über den neuesten Stand der Wissen-
schaft zur Homosexualität kundig machen.

Zwar hatte der liberale Flügel des römisch-
katholischen Klerus einen Sieg davonge-
tragen gegen die ungebremsten reaktio-
nären Machtansprüche des Vatikans, aber 
dennoch werfen diese Vorgänge nicht we-
nige Fragen auf. Eine der wichtigsten ist, 
ob jeder reaktionäre Furz, mit dem sich ein 
publicitygeiler Kleriker Öffentlichkeit und 
somit Gehör verschaffen will, unbedingt 
beantwortet und vor allem zurückgewie-
sen werden muss. Andererseits: Antisemi-
tische Stellungnahmen werden auch nicht 
geduldet, und warum sollten wir derglei-
chen widerliches Gefasel wie vor einigen 
Wochen nicht als das benennen, was es ist: 
als Hassrede und Fischer somit als Hasspre-
diger. Immerhin werden solche Äußerun-
gen eilfertig von Medien öffentlich ge-
macht und beeinflussen Denken und Han-
deln allzu vieler gerade in diesem Staate. 
Unterschätzen wir nicht die Auswirkungen 
gerade auf Lesben, Schwule und Transgen-

ders, die sich erst mühsam Selbstbewusst-
sein und Stolz aneignen müssen!

Genauso bedenklich wie das Tätigen der-
artiger homophober Äußerungen ist das 
Schweigen der PolitikerInnen. Nicht der 
Lesben und Schwulen innerhalb wie au-
ßerhalb der Parteien. Oder können sich 
die LeserInnen an eine Zurückweisung die-
ses reaktionären dummdreisten Schwach-
sinns durch Barbara Prammer, Werner Fay-
mann, Michael Häupl  oder auch Eva Glawi-
schnig erinnern, um nur einige Prominen-
te anzuführen? Die immer wieder genann-
te und oftmals geforderte Trennung von 
Kirche und Staat wird seit langem höchst 
einseitig aufrechterhalten: Während sich 
die PolitikerInnen der „linken Reichshälf-
te“ in verbaler Absenz üben, mischen sich 
die Vertreter der Amtskirche scham- und 
schonungslos in die (Tages-)Politik ein. Wie 
wir also wieder einmal sehen und erfah-
ren mussten: Hetze gegen uns und gegen 
unsere Lebens- und Liebesformen müssen 
wir schon selbst zurückweisen, da warten 
wir bis heute vergeblich auf eine entspre-
chende Entgegnung der auch mit unseren 
Stimmen gewählten PolitikerInnen.

Erinnern wir uns doch: Politische Erfolge 
haben wir nicht mit Bescheidenheit und Zu-
rückhaltung durchgesetzt – auch nicht mit 
nobler Zurückhaltung gegenüber Ministe-
rInnen, ParlamentarierInnen etc. Und wo-
von wird eigentlich die Hetze des römisch-
katholischen Klerus gegen uns bezahlt? Aus 
den Kirchensteuern. Daher: Kirchenaustritt 
sofort! Eine andere Sprache wird und kann 
die Amtskirche nicht verstehen. Niemand 
zwingt uns zur Mitgliedschaft in einer der 
größten verbrecherischen Organisationen 
der Menschheitsgeschichte!
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EditorialEdEdEditititororiiaialll

HOSI intern

30. Generalversammlung

An dieser Stelle sei nochmals auf die 
diesjährige Generalversammlung der 
HOSI Wien am Samstag, den 21. März, 
um 13.30 Uhr im HOSI-Zentrum hinge-
wiesen. Neben dem Rechenschaftsbe-
richt über das wohl erfolgreichste Ge-
schäftsjahr – 2008 – in der Vereinsge-
schichte steht die Neuwahl des Vor-
stands auf der Tagesordnung. Wir freu-
en uns darauf, unsere Mitglieder mög-
lichst zahlreich auf der GV zu begrüßen. 
Es wird dabei auch Gelegenheit sein, die 
Zukunft des Vereins zu erörtern und die 
Weichen für weitere drei erfolgreiche 
Jahrzehnte zu stellen.

In diesem Zusammenhang möchten 
wir darauf hinweisen, dass das Stimm-
recht eines Mitglieds auf der General-

versammlung ruht, wenn es mehr als 
sechs Monate im Beitragsrückstand ist. 

Die Mitgliedsbeiträge sind wesentliche 
Voraussetzung und Einnahmequelle für 
die HOSI Wien, um ihre vielfältigen Ak-
tivitäten finanzieren zu können. Wir er-
suchen daher alle Mitglieder, ihren Mit-
gliedsbeitrag für das neue Jahr wieder 
zu bezahlen – so dies nicht bereits ge-
schehen bzw. durch Dauerauftrag nicht 
ohnehin vorgesehen ist. Vielen Dank für 
eure Unterstützung!

Zur Information: Es gelten derzeit fol-
gende Mitgliedsbeiträge: € 6,50 pro Mo-
nat (€ 78,– pro Jahr) bzw. bei Voraus-
zahlung: € 5,50 pro Monat oder € 16,50 
pro Quartal (Bezahlung im 1. Quartals-
monat) bzw. € 66,– pro Jahr (Bezahlung 
im ersten Monat des Jahres). Ermäßig-
ter Beitrag: € 3,25/Monat.

Jubiläum: 30 Jahre HOSI Wien

Die Homosexuelle Initiative (HOSI) Wien – 1. Lesben- 
und Schwulenverband Österreichs feiert dieses Jahr 
ihren 30. Geburtstag. Dieses runde Jubiläum wer-
den wir natürlich zum Anlass nehmen, in den fol-
genden Ausgaben der LAMBDA-Nachrichten unsere 
Arbeit und die vielen, in diesen drei Jahrzehnten er-
zielten Erfolge nochmals geballt Revue passieren zu 
lassen. In dieser Ausgabe starten wir auf Seite 6 mit 
einem Bericht darüber, wie alles aufgrund eines In-
serats im Falter begann, und mit einem ersten gro-
ben Überblick über unsere vielfältigen Tätigkeiten.

Abonnement-Erneuerung

Gleichfalls möchten wir an dieser Stelle auch noch-
mals alle AbonnentInnen daran erinnern, ihr Abo für 
2009 durch Überweisung von € 15,– für die Versand-
kosten (€ 2,50 pro Ausgabe) zu erneuern (so dies 
noch nicht erfolgt ist). Unsere Konto- und Bankde-
tails finden sich im Impressum auf S. 5. HOSI-Wien-
Mitgliedern werden die LN im Rahmen ihrer Mitglied-
schaft ohne zusätzliche Kosten zugesandt.

planet°
zeitung der grünen bildungswerkstatt

http://planet.gruene.at
gratis-probenummer bestellen: 
planet@gruene.at
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In der HOSI Wien wurden Jubiläen immer schon 
gerne gefeiert. Bereits das 5-jährige Bestehen 
wurde mit einer feierlichen Veranstaltung im 
kleinen Rahmen begangen, schließlich war 
man stolz auf den Verein und die Dinge, die 
er zu bewegen vermochte. Zum 10. Geburtstag 
(1989) gab es dann schon eine Serie von Ver-
anstaltungen. Das war das erste Vereinsjubi-
läum, das ich (damals blutjunge 19) mitfeiern 
durfte. Und so ging es im Fünfjahrestakt wei-
ter. Der 20er und der 25er wurden dann sogar 
jeweils mit einem großen Festakt in der Volks-
halle im Rathaus begangen.

Und nun der 30. Geburtstag. Eine beachtliche 
Zeitspanne, in der sich die Lebenssituation für 
Lesben und Schwule in Österreich merkbar zum 
Besseren verändert hat. Und die HOSI Wien darf 
für sich reklamieren, dass sie einen sehr we-
sentlichen Beitrag zu diesem gesellschaftspo-
litischen Wandel geleistet hat. Wir werden die 
kommenden Monate nutzen, um bei verschie-
denen Veranstaltungen und natürlich hier in 
den LAMBDA-Nachrichten die Geschichte des 
Vereins und damit auch der österreichischen 
Lesben- und Schwulenbewegung Revue pas-
sieren zu lassen. Wir werden uns an Rückschlä-
ge erinnern – vor allem der schmerzhafte Ver-
lust einer ganzen Reihe von Aktivisten durch 
AIDS hat den Verein Anfang der 90er in eine 
tiefe Krise gestürzt –, und auch in unserer po-
litischen Arbeit gab es Enttäuschungen. Vor al-
lem aber werden wir natürlich unsere Erfolge 
feiern und uns an erfreuliche Höhepunkte der 
Vereinsgeschichte erinnern.

Aber ein solches Jubiläum soll nicht nur ein Blick 
zurück sein, sondern auch ein Anlass, Perspek-
tiven für die Zukunft zu entwickeln. Es ist ab-
sehbar, dass wir heuer den Beschluss des Le-
benspartnerschaftsgesetzes feiern werden kön-
nen. Damit ist der letzte zentrale Punkt unseres 

Forderungsprogramms (strafrechtliche Entkri-
minalisierung, NS-Entschädigung, Anti-Diskri-
minierungsbestimmung und Eingetragene Part-
nerschaft) verwirklicht. Das heißt nicht, dass in 
Zukunft kein politisches Lobbying mehr vonnö-
ten sein wird – ganz im Gegenteil –, aber die 
Ausgangsposition ist eine ganz andere als vor 
zehn, zwanzig oder gar dreißig Jahren.

Ich persönlich denke, dass die HOSI Wien ihr 
Serviceprogramm ausbauen wird: Wir werden 
in Hinkunft noch mehr als heute Anlaufstelle 
bei konkreten Diskriminierungsfällen sein, als 
Kompetenzzentrum für lesben- und schwulen-
relevante Themen zur Verfügung stehen, Publi-
kationen herausbringen, Coming-out-Unterstüt-
zung in Jugendgruppe(n) bieten und an Schu-
len und anderen Einrichtungen Referate und 
Workshops abhalten, neben Regenbogenball 
und -parade weitere Großveranstaltungen or-
ganisieren, Gastgeberin bei Tagungen und Kon-
ferenzen sein und die Lesben- und Schwulen-
kultur aktiv fördern. In diesem Zusammenhang 
wird es im Hinblick auf die finanzielle Basis 
wichtig sein, unsere Mitgliederzahlen zu stei-
gern – unsere Leistungen werden oft und ger-
ne in Anspruch genommen, die Bereitschaft, 
durch eine Mitgliedschaft einen kleinen finan-
ziellen Beitrag zu leisten, ist leider nicht im sel-
ben Ausmaß vorhanden.

Um für die nächsten 30 Jahre gewappnet zu 
sein, müssen wir strukturelle Änderungen 
vornehmen – allein mit ehrenamtlichen Mit-
arbeiterInnen lässt sich bereits der jetzige Ar-
beitsumfang kaum mehr bewältigen –, und 
vor allem brauchen wir neue, barrierefreie 
und zweckmäßig adaptierte Räumlichkeiten. 
Hier sind wir derzeit aktiv am Suchen und in 
Verhandlungen mit der Stadt Wien. Ein neues 
Vereinszentrum wäre ein würdiges Geburts-
tagsgeschenk.
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Die Homosexuelle Initiati-
ve (HOSI) Wien, Österreichs 

erster Lesben- und Schwulenver-
band, feiert dieses Jahr 30. Ge-
burtstag. Dieses runde Jubiläum 
werden wir natürlich zum Anlass 
nehmen, über die erfolgreiche Tä-
tigkeit der letzten drei Jahrzehn-
te, die vielen Projekte und das 
bisher Erreichte Rückschau zu hal-
ten. Begonnen hat alles mit ei-
nem unscheinbaren Inserat in der 
Wiener Programmzeitschrift Falter 
im März 1979: Wolfgang Förster, 
später erster Obmann der HOSI 
Wien, schaltete unter dem Pseud-
onym „Martin“ eine Kleinanzeige 
mit dem lapidaren Text: „Möchte 
Schwulengruppe in Wien grün-
den bzw. an einer mitarbeiten.“

Was so unspektakulär begann, 
sollte sich zu einer einmaligen und 
unglaublichen Erfolgsgeschichte 
entwickeln. Auf Wolfgangs An-
nonce meldeten sich etliche Perso-
nen, und so kam es ab Ende März 
zu den ersten Treffen, vorerst in 
Privatwohnungen, jedoch wurden 
diese wegen des großen Andrangs 
bald – ab Mai 1979 – ins Alterna-
tivlokal „Treibhaus“, das spätere 
„Rotstilzchen“, im 5. Wiener Ge-
meindebezirk verlegt.

Es war sicherlich einer dieser sel-
tenen historischen Zufälle, dass 
eine Gruppe von Menschen mit 
ähnlichen Vorstellungen und Ide-
en und die auch gut miteinander 
(arbeiten) konnten, zur gleichen 
Zeit am selben Ort zusammenfan-
den, um ein Projekt aus der Taufe 
zu heben und so nachhaltig zu im-
plementieren, dass es auch nach 
so langer Zeit noch fortbesteht. 
Denn das ist keineswegs selbst-

verständlich. Nicht nur die infor-
mellen schwulen Vorgängergrup-
pen, die Mitte der 1970er Jahre in 
Wien existiert hatten, wie die „CO“ 
(Coming-out) oder ihre Nachfolge-
rin, die AKI (Arbeitsgruppen kul-
tureller Initiative), zerfielen wie-
der – auch viele unabhängige In-
itiativen bzw. Nichtregierungsor-
ganisationen (NGOs) aus anderen 
Bereichen, die damals entstanden 
sind, haben ihre Aktivitäten mitt-
lerweile längst wieder eingestellt.

Bereits bei den allerersten Treffen 
wurde die Vereinsgründung disku-
tiert und ein Name gesucht, was 
ein relativ langwieriger Prozess 
war. Schließlich wurden Statuten 
ausgearbeitet und bei der Vereins-
polizei eingereicht. Im Dezember 
1979 kam der offizielle Nichtunter-
sagungsbescheid, und am 29. Jän-
ner 1980 fand dann die konstituie-
rende Generalversammlung statt. 
Bald darauf wurden eigene Räum-

lichkeiten gesucht und ab 1. Juli 
1980 in der Novaragasse 40 an-
gemietet. In Eigenregie und mo-
natelanger Arbeit entstand aus ei-
ner ehemaligen Werkstatt und to-
talen Bruchbude das Vereinslokal. 
Bis heute ist das HOSI-Zentrum ein 
in ehrenamtlicher Selbstverwal-
tung geführtes Kommunikations- 
und Veranstaltungszentrum geblie-
ben, das durchschnittlich vier- bis 
fünfmal pro Woche abends geöff-
net hat. Auch das macht der HOSI 
Wien keiner so schnell nach: Ein 
Vereinslokal, das ohne Basisfinan-
zierung und bezahlte Mitarbeite-
rInnen 30 Jahre lang den regelmä-
ßigen Betrieb aufrechterhält, ist 
nicht nur in der – internationalen – 
Lesben- und Schwulenbewegung, 
sondern auch in der inländischen 
NGO-Szene eher eine Seltenheit.

Auch viele andere Tätigkeitsberei-
che der HOSI Wien kristallisierten 
sich bald heraus. Mit dem politi-

schen Lobbying etwa wurde so-
fort begonnen, galt es doch gleich 
einmal im Justiz- und Innenmini-
sterium abzuklären, ob eine Ver-
einsgründung überhaupt gedul-
det würde, bestand damals ja for-
mal noch ein Vereinsverbot, das 
erst 1996 aufgehoben werden soll-
te. Auch die Öffentlichkeits- und 
Medienarbeit sowie ein eigenes 
Sprachrohr wurden bald in An-
griff genommen. Im Juli 1979 er-
schien die erste Ausgabe der War-
men Blätter, der Vorgängerin der 
LAMBDA-Nachrichten, wie sie mit 
der dritten Ausgabe im Dezember 
1979 umgetauft wurden.

Die Bereiche, in denen die HOSI 
Wien tätig ist, sind über die Jah-
re immer vielfältiger und umfas-
sender geworden, und man kann 
wohl ohne Übertreibung sagen, 
dass die HOSI Wien nicht nur die 
erste und älteste, sondern auch 
die wichtigste Lesben- und Schwu-

Jubi läumJJuJubibibi läläläumum

30 Jahre HOSI Wien

Wie alles begann

Mit dieser Einschaltung im Klein-
anzeigenteil der Wiener Stadt-
zeitung Falter begann 1979 alles 
(nur das mit dem Pseudonym hat 
durch ein weiteres direkt darüber 
platziertes Inserat mit derselben 
Telefonnummer wohl nicht ganz 
so geklappt…).

ää
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lenorganisation in Österreich ist. 
Eine ausführliche Übersicht über 
unsere vielfältige Arbeit und die 
größten Erfolge findet sich auf un-
serem Website www.hosiwien.at 
unter dem Menüpunkt „Unsere 
Ziele/Erfolge“.

Neben den erwähnten Bereichen 
wie dem Betreiben des HOSI-Zen-
trums, der Herausgabe einer eige-
nen Zeitschrift, die mittlerweile im 
31. Jahrgang erscheint und damit 
die älteste Lesben- und Schwulen-
zeitschrift im deutschsprachigen 
Raum ist, der umfangreichen und 
konsequenten Öffentlichkeitsar-
beit, zu der seit einigen Jahren die 
Durchführung der Regenbogen-
parade hinzugekommen ist, oder 
dem politischen Lobbying für Ge-
setzesreformen hat sich die HOSI 
Wien seit ihren Anfängen auch 
international immer stark enga-
giert. Auf internationaler Ebene 
spielt die HOSI Wien ebenfalls in 
der obersten Liga; keine andere 
Organisation war etwa öfter Gast-
geberin für Tagungen der Interna-
tional Lesbian and Gay Assocation 
(ILGA) als die HOSI Wien, die auch 
als einzige drei Weltkonferenzen 
für die ILGA ausgerichtet hat.

All die Jahre hat es die HOSI Wien 
auch auf herausragende Weise 
verstanden, Geselligkeit mit Kul-
tur und Bildung zu vereinen und 
damit auch Öffentlichkeitsarbeit 
im weitesten Sinne zu betreiben. 

Beste Beispiele hiefür sind ihre ei-
gene, seit 1982 bestehende Thea-
tertruppe The HOSIsters, die Ver-
anstaltung von Ausstellungen und 
früher von mehrwöchigen Filmfe-
stivals oder seit einigen Jahren des 
Regenbogenballs.

Eine der großen Stärken der HOSI 
Wien ist die Vernetzung mit an-
deren Organisationen der Alterna-
tivbewegung. Auch dies geht bis 
zu den Anfängen der HOSI Wien 
zurück. Den politisch bewussten 
Gründungsvätern – und den et-
was später dazugestoßenen Grün-

dungsmüttern – war immer klar, 
dass der Kampf um die Emanzipa-
tion und die Gleichberechtigung 
von Lesben und Schwulen nicht 
isoliert vom Kampf anderer unter-
drückter Minderheiten vonstatten 
gehen kann. Und so versteht sich 
die HOSI Wien „als Teil der Zivil-
gesellschaft, die für eine gerech-
tere Welt und gegen Ausbeutung, 
Armut, Unterdrückung und Gewalt 
kämpft. Sie ist daher sowohl auf 
nationaler als auch internationaler 
Ebene solidarisch mit allen Grup-
pen und Initiativen, die sich gegen 
Sexismus, Heterosexismus, Trans-

phobie, Rassismus, Fremdenfeind-
lichkeit, Antisemitismus und ver-
wandte Ausgrenzungsphänome-
ne wenden und diese bekämp-
fen“, wie es im Leitbild der HOSI 
Wien formuliert ist.

In diesem Sinn wird die HOSI Wien 
sicherlich auch in den nächsten 
Jahrzehnten über den lesbisch-
schwulen Tellerrand hinausschau-
en und mit anderen Gruppen und 
Bewegungen für eine bessere Welt 
kämpfen – denn eine solche ist 
möglich!

KURT KRICKLER

airport bookstores  
VIENNA AIRPORT TRANSIT 

city bookstores
Neubaugasse 39
A 1070 Wien
T +43-1-523 37 07

Rechte Wienzeile 5
A 1040 Wien
T/F +43-1-587 57 72

Jakoministrasse 12
A 8010 Graz 
T +43-316-832 324

www.international-bookstore.eu

Die ersten Treffen fanden im „Treibhaus“ statt: erster Obmann Wolfgang Förster (3. v. li.), neben 
ihm seine Nachfolger Reinhardt Brandstätter und Dieter Schmutzer (ganz re.).
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Es ist ein vertrautes Bild: Das 
hell erleuchtete Parkhotel 
Schönbrunn, heuer schon auf 
der Außenstiege mit Regenbo-
genfahnen dekoriert, öffnete am 
31. Jänner seine Tore für den tra-
ditionellen, inzwischen zwölften 
und mittlerweile bereits zum 
sechsten Mal von der HOSI Wien 
veranstalteten Regenbogenball. 
Wieder nützten tanzwütige Les-
ben, Schwule, Transgender und 

SympathisantInnen die Gele-
genheit, Abendgarderobe aus-
zuführen und in angenehmer 
Atmosphäre einen stimmungs-
vollen Abend zu genießen. Und 
so konnte HOSI-Wien-Obmann 
Christian Högl schon vor der Er-
öffnung erleichtert mitteilen, 
dass der Ball ausverkauft sei – 
was man auch am Andrang in 
den Gängen, Sälen und Neben-
räumen spürte.

Statt der anderswo schauspie-
lernden Lucy McEvil führte Die-
ter Schmutzer souverän durch 
den Abend und begrüßte zu 
Beginn wieder zahlreiche Pro-
minente, wie Frauenministerin 
Gabriele Heinisch-Hosek (SPÖ), 
die deutsche EU-Abgeordnete 
Lissy Gröner samt Gattin, die 
Wiener Integrationsstadträtin 
Sandra Frauenberger (SPÖ), von 
den Grünen u. a. Ulrike Lunacek 

und Maria Vassilakou, Jazz-Git-
ti, Hermes Phettberg und zahl-
reiche andere Persönlichkeiten 
des öffentlichen Lebens.

Der von der Ballbühne durch 
Christian Högl und Daniela Turic 
im Namen der HOSI  Wien zum 
Ausdruck gebrachte Dank galt 
nicht nur den SponsorInnen der 
Veranstaltung, sondern auch dem 
Organisationsteam. Karl Kreipel 

Regenbogenball 2009

Nacht der Nächte

88
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Dieter Schmutzer führte durch den Abend, Christian Bruna (li) 
sorgte für die Dolmetschung in die Gebärdensprache.

Wolfgang Staneks Publikumsquadrille 
war einer der absoluten Höhepunkte.

TänzerInnen von Brussels Gay Sports 
präsentierten ihr Können.

Die Wiener Damenkapelle Johann 
Strauß spielte im Ballsaal auf.

Neue Kostümierung für das Regenbogen-Ballkomitee: 
HosenträgerInnen und Kilts in knalligem Pink

Auch Vorstandsmitglieder und Aktivisten der HOSI Salzburg 
machten dem Regenbogenball ihre Aufwartung.

Die ehemalige HOSI-Obfrau Bettina Nemeth (re) und Partnerin 
Christine (li) gratulierten Daniela vom Organisationsteam.

Viele Medien waren für den Ball akkreditiert: Auch das 
Seitenblicke-Team gestaltete einen Beitrag.

Organisationsteam-KollegInnen Martina, Alfred und Judith 
freuen sich mit Karl (re) über seine Auszeichnung.
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Das Publikum honorierte die Eröffnungs-Einlage von Les Schuh Schuh. Die Gruppe hatte mit eigens angefertigten Kostümen und 
einer liebevoll ausgearbeiteten Tanz-Collage zum Thema Lesben- und Schwulen-Hochzeit viel Arbeit investiert.

für seinen inzwischen zehnjähri-
gen Einsatz für den Regenbogen-
ball mit einer Auszeichnung zu 
danken war eine sehr nette Geste, 
die daran erinnerte, dass sich ein 
derart großes Event nicht von allei-
ne organisiert – und dass dahinter 
viel ehrenamtliche Arbeit steckt.

Der künstlerische Teil der Eröff-
nung lag wie auch in den Jahren 
zuvor in den Händen von Zeremo-
nienmeister Wolfgang Stanek, der 
die Herren und Damen des Regen-

bogen-Ballkomitees aufmarschie-
ren oder besser auftanzen ließ. 
Auch keine Unbekannten sind Les 
Schuh Schuh, die heuer das The-
ma „Ehe“ tänzerisch gestalteten. 
Dass gerade zu Beginn ihrer Num-
mer die Technik zweimal aussetz-
te, veranlasste den Moderator zur 
Bemerkung, dass es ja schließlich 
auch im echten Leben und in der 
Politik bei dem Thema „gleich-
geschlechtliche Partnerschaften“ 
mehrere Anläufe gegeben habe – 
womit er zweifellos Recht hatte.

Buntes Programm

Das „Alles Walzer!“ gab schließ-
lich den Auftakt zu einer rauschen-
den Ballnacht, in der besonders 
Tänzer und Tänzerinnen auf ihre 
Rechnung kamen. Neben dem gro-
ßen Ballsaal, betreut von der Wie-
ner Damenkapelle Johann-Strauß 
und der Band A-Live, beide alte 
Bekannte, konnte in der Why not-
Disco und auf dem Dancefloor von 
Resis.danse geshakt werden. De-
sert Wind und der A-capella-Chor 

gudrun verwöhnten die Ohren in 
den Salons. Neu war heuer die 
Möglichkeit, sich am Marionnaud-
Stand schminken oder sich kos-
tenlos von Sponsor Kodak foto-
grafieren zu lassen. In jedem Fall 
aber war dafür gesorgt, dass auch 
beim Promenieren keine Lange-
weile aufkam. Vor der traditio-
nellen Mitternachtsquadrille bo-
ten acht Tanzpaare der Brussels 
Gay Sports unter der Leitung von 
Patrick Denotte eine Kostprobe ih-
res Könnens. Die Brüsseler Gruppe 

Gery Keszler war in Begleitung eines extrovertierten Freundes 
aus New York zum Regenbogenball gekommen.

Hermes Phettberg ließ sich 
den Ball nicht entgehen.

Jazz-Gitti und „ihr“ Roman 
unterhielten sich prächtig.
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war bereits im Vorjahr beim Ball zu 
Gast und hatte ihren Formations-
tanz schon monatelang eifrig ge-
probt. Um den TänzerInnen nach 
der schweißtreibenden und an-
strengenden Mitternachtsquadrille 
eine Verschnaufpause zu gönnen, 
folgte danach der ebenfalls tradi-
tionelle Haupt-Act auf der Haupt-
bühne, dieses Jahr war es das Duo 
Papermoon, das das Publikum mit 
ihren Songs begeisterte.

Grenzenlos beliebt

Unter die vielen bekannten 
Stammgäste des Balls mischen 
sich derweilen auch immer mehr 

neue Gesichter. Längst ist der Ball 
nicht nur in Wien ein Geheim-
tipp wegen der Verbindung von 
Tradition und Aufgeschlossen-
heit, sondern auch über die Gren-
zen Österreichs hinaus bekannt. 
So waren unter den prominen-
ten Gästen auch die Abgeord-
nete zum Europaparlament Lis-
sy Gröner und ihre Gattin. Für 
sie ist der Traum von der lesbi-
schen Ehe wahr geworden, wenn 
auch nicht in ihrer deutschen Hei-
mat, sondern nach belgischem 
Recht. „Natürlich wollten wir das 
privat“, erzählt sie, „aber es ist 
schon auch eine politische Bot-
schaft, natürlich.“ In Europa gebe 
es noch viele Hürden beim The-

ma Gleichstellung zu überwin-
den. Zwar habe das Europäische 
Parlament in der Debatte um die 
neue Antidiskriminierungsrichtli-
nie die sexuelle Orientierung als 
Schutzkategorie aufgenommen, 
aber jetzt gehe der Weg durch 
die Instanzen erst richtig los (vgl. 
LN 4/08, S. 24 ff). Doch an die-
sem Abend stand die Politik nicht 
im Vordergrund. „So etwas wie 
diesen Ball gibt es sonst nicht – 
das ist einfach Wien“, schwärmte 
Gröner, und Gattin Sabine Gilles-
sen, ausgebildete Politikberate-
rin, freute sich aufs Tanzen, bloß: 
„Wenn man einmal beginnt, hört 
man nicht mehr auf.“

Dass der Regenbogenball weltweit 
ein einmaliges Event für Schwu-
le und Lesben sei, hörte man im-
mer wieder von den Gästen, die 
den Rahmen ebenso schätzen wie 
die Tradition, die immer wieder 
ironisch gebrochen und liebevoll 
unterwandert wird. Er ist die Vi-
sitenkarte eines Österreichs ab-
seits von rechtem Reckentum und 
wachsendem Rechtspopulismus. 
Walzerselig wird so Unterhaltung 
mit einem wichtigen politischen 
Bekenntnis verbunden.

TEXT: MARTIN WEBER
FOTOS: PICTUREPRODUCTS, 
GAYBOY.AT, KURT KRICKLER 

UND FLORIAN GOLDENBERG

„So etwas wie diesen Ball gibt es sonst nicht – das ist einfach 
Wien“, schwärmen EU-Abgeordnete Lissy Gröner (li) und Gattin 
Sabine Gillessen. Weitere Stim men von Ballgästen ab S. 13.

Stadträtin Sandra Frauenberger und 
Ball-Organisator Christian Högl

Desert Wind verbreiteten soulige und 
jazzige Brisen im Wintergarten.

Mariahilf-Bezirksvorsteherin Renate 
Kaufmann und LT-Abg. Nicole Krotsch

Papermoon-Sängerin Edina sorgte für 
einen stimmungsvollen Haupt-Act.

NR-Abg. Ulrike Lunacek und Klub obfrau 
der Grünen in Wien Maria Vassilakou

gudrun faszierten im Sissy-Salon mit 
ihrer neuen Form des A-capella-Gesangs.

Ball-Stammgast Günter Tolar und „Erstbesucherin“ Frauen-
ministerin Gabriele Heinisch-Hosek
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Anna Daučíková, 
 Pressburg

„Für mich ist der Regenbogen-
ball der Höhepunkt des Jahres. 
Er ist so herrlich wienerisch! End-
lich kann ich einmal eine ganze 
Nacht lang tanzen, weil dazu bin 
ich hier. Dass sich so viele Poli-
tikerInnen auf dem Ball zeigen, 
ist eine ganz tolle Sache. In der 
Slowakei wäre das absolut un-
vorstellbar. Bei uns hat es in den 
90er Jahren eine offenere Stim-
mung gegeben, aber in letzter 
Zeit wäre eine Veranstaltung wie 
dieser Ball undenkbar.“

Heinz Miko, Köln

„Ich bin extra aus Köln nach Wien 
gekommen. Ich bin ja Wiener, ar-
beite aber für die EU, weshalb 
ich nur manchmal in Österreich 
bin. Der Ball ist eine wunder-
bare Möglichkeit, alte Freunde 
und Bekannte zu treffen – und 

zudem ein einzigartiges Ereig-
nis, weil einen echten Wiener 
Ball gibt es eben nur in Wien. 
Der Rahmen ist großartig, edel, 
aber nicht übertrieben – und ja, 
vielleicht werde ich heute sogar 
noch das Tanzbein schwingen.“

László, Antal und Péter, 
Budapest

Péter: „Das ist mein zweiter Re-
genbogenball in Folge. 2008 hat 
es mir hier so gut gefallen, dass 
ich heuer auch einige Freunde 
aus Ungarn mitgebracht habe.“

Laci: „Ich war vor ein paar Jah-
ren schon einmal hier. Diesmal 
kommt mir die Atmosphäre fast 
noch freundlicher und locke-
rer vor. Ein reines Vergnügen!“

Anti: „So etwas wie den Regen-
bogenball kann es wahrschein-
lich nur in Wien geben. Ich war 
früher selbst Turniertänzer und 
bin wirklich froh, dass ich wieder 
einmal kommen konnte.“

Sheila und Nicolas Beger, 
Brüssel
„Wir sind jetzt schon zum dritten 
Mal dabei, zweimal mit unserer 
Tanztruppe, und der Ball ist das 

Highlight des Jahres für uns alle. 
Etwas wie den Regenbogenball 
gibt es auf der Welt sonst nicht – 

das Beste der Wiener Kultur ver-
eint mit dem Besten, was die 
 LSBT-Community zu bieten hat: 
Wo sonst darf man sich so schön 
aufbrezeln und zugleich man sel-
ber sein?“

Abbad, Brüssel

„Wir sind 21 Leute aus Brüssel 
und extra wegen des Balls nach 
Wien gekommen – der ist traum-
haft! So eine wunderbare Atmo-
sphäre, und alle sind so gut ge-
kleidet! Das ist Wien von seiner 
schönsten Seite, und ich werde 
dieses Ereignis sicher bis zur letz-
ten Minute auskosten!“

Martina, Wien
„Ich bin zum ersten Mal hier, 
wollte aber immer schon einmal 
auf den Regenbogenball. Leider 
ist es sich zeitlich bis jetzt noch 
nie ausgegangen. Die Atmosphä-
re ist herrlich: stilvoll, aber nicht 
verkrampft. Und der Ball an sich 

ist ja ein starkes Zeichen für die 
Gleichberechtigung von Schwu-
len und Lesben.“

Markus Rumelhart, Wien

„Ich bin zum fünften Mal auf dem 
Ball. Zwar hat mir die Eröffnung 
heuer nicht so gut gefallen, aber 
ich fühle mich trotzdem wohl. Ich 
bin mit einer Gruppe von Freun-
den hier. Toll ist es, in einem 
schönen Rahmen viele Leute zu 
treffen. Aber politisch und medi-
al ist der Ball natürlich auch von 
großer Bedeutung, denn dass es 
einen Ball für Schwule und Les-
ben gibt, das weiß inzwischen 
sogar meine Oma.“

Manfred aus Wien und 
Ron aus Florida

Ron: „Dieser Ball ist einzigartig!“

Hanna Hacker aus Wien 
und Anna Daučíková aus 
Bratislava, Stammgäste auf 
dem Regenbogenball

Der gebürtige Wiener nimmt 
den Regenbogenball gerne 
zum Anlass, seine Heimat-
stadt zu besuchen.

László Rusvai, Antal Pál und 
Péter Baksy, der auch gele-
gentlich für die LN schreibt, 
waren drei der mindestens 
15 BallbesucherInnen aus 
Ungarn.

Sheila und Nicolas, ebenfalls 
begeisterte Stammgäste des 
Regenbogenballs

„Dieser Ball ist einzigartig!“
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Es war mein erster Regenbogen-
ball – und wird mit Sicherheit 
nicht mein letzter sein. Stunden, 
ja Tage zuvor schon Vorberei-
tungen, die letzten bis kurz da-
vor: Das Bügeleisen glühte heiß, 
die Dusche lief leer; Rasierappa-
rate und elektrische Zahnbür-
sten surrten; Wolken von After 
 Shave wurden versprüht; Hem-
den, Krawatten, Accessoires 
wurden hervorgesucht, vorge-
führt, begutachtet, verworfen 
oder für tauglich befunden; Ka-
jalstifte kamen zum Einsatz und 
sogar falsche Fingernägel und 
Nagellack; logistische Überle-
gungen über Für und Wider die 
Mitnahme von Schlüsseln, Aus-
weisen, Brieftaschen, einzelnen 
Geldscheinen und Münzen und 
Not-Krawatten (falls beim Ein-
lass gefordert, man aber ohne 
zu erscheinen vorgehabt hat-
te) wurden angestellt; Handys 
klingelten, SMS schwirrten hin 
und her, ein Imbiss zur Stär-
kung für den Abend wurde aus 
den Kühlschrank gezaubert, ja 
gar schnell noch ein unruhiges 
Stündchen vorgeschlafen für 
die lange Nacht – kurzum: Alles 
war wie im Film, wie im Fin-de-
Siècle-Roman…

Dann der Aufbruch in langen 
Mänteln und noch längeren 
Schals – eigentlich hätte dazu 
dann doch eher eine Benzin-
Droschke gepasst, doch mein 
Begleiter und ich zogen die U-
Bahn vor und genossen es, von 
den Leuten angestarrt zu wer-
den. Und endlich das Entrée im 
Park-Hotel, die Kavalkade der 
vorfahrenden Taxis, die leichte 
Aufgeregtheit, die über den Stu-
fen zum Hoteleingang schweb-
te... „Auftritt!“ rief ich mir und 

meinem Begleiter zu, als wir 
das Portal durchquerten – und 
auf ging’s. 

Was für ein Aufmarsch an Roben, 
Kostümen, Dessous, Masken, Fri-
suren, Figuren, Kaprizen, Eitel-
keiten und Egomanien! Nichts 
macht mehr Spaß zu solch ei-
nem Anlass, als in seinem feinen 
Zwirn in aufrechter Haltung und 
gemessenen Schrittes die brei-
ten, gewundenen Treppen zum 
Ballsaal hinabzudefilieren, ein 
selbstsicheres Lächeln im Ge-
sicht, Leuten zuzunicken und zu-
zulächeln und – sich sehen zu 
lassen! Noch schöner als das – 
und das Tanzen natürlich – ist 
allenfalls das Leuteschauen, in-
dem man sich im Vestibül in ei-
nen Fauteuil lümmelt, mit lässig 
übereinander geschlagenen Bei-
nen und einem Sektglas in der 
Hand, und die endlose Prozes-
sion der Egos an sich vorüber-
ziehen lässt – und genießt! Man 
taxiert Aussehen, Auftreten und 
Garderobe der jungen Dandys 
auf ihre Eignung, vielleicht ei-
nen Tanz- und Konversations-
partner für den Abend und die 
Nacht abzugeben (und darüber 
hinaus...), man prüft verstohlen 
das eigene Outfit, den eigenen 
Schneid, ob sie wohl für einen 
Vorstoß auf einen der Begehrten 
ausreichen. Und man kommt auf 
seine Kosten dank all der Leute, 
die ohne oder mit Gage so wun-
dervoll mitspielen – und dank 
des Interieurs: Schon die Lüster 
– bzw. „Luster“, wie man hier-
zulande sagt – im großen Saal 
sind Augenweide genug, von all 
dem Stuck, den Deckengemäl-
den, den Spiegeln, den barocken 
Möbeln, den Kaiserbildern und 
-büsten, den Teppichen und Läu-

fern in den Fluren, den Bars, den 
Séparées ganz zu schweigen – 
und dann natürlich der Blumen-
schmuck: weiße Orchideen und 
Lilien... Wahrlich, hier war wun-
dervoll lustwandeln ... Und flir-
ten ... acht, neun Stunden lang! 
Bist du gelähmt!

Und wenn man den ohnehin 
schon sektseligen Blick ein we-
nig verschwimmen ließ, schien 
es für Momente tatsächlich auf: 
das Fin-de-Siècle – und auch ein 
wenig k.u.k., ganz so, wie es der 
romantisch veranlagte Wienrei-
sende erwartet… Die eine oder 
andere Jeans an den Beinen ei-
niger weniger Ignoranten wie 
auch das eine oder andere Ko-
stüm, das eher einem Faschings-
ball als dem Regenbogen zur 
Ehre gereicht hätte, vermochten 
den Zauber des Abends und der 
Nacht nicht zu brechen, sollten 
aber doch von einem gestren-
geren Maître de Plaisir schon 
am Portal abgewiesen werden…

Ja, der Zauber, den wir, gera-
de auch, wenn wir in unserer 

„Szene“ in ihren verschiede-
nen Ausprägungen unterwegs 
sind, nicht selten schmerzlich 
vermissen – hier blühte er auf 
und tat seine Wirkung, und das 
natürlich ganz besonders beim 
Tanz. Was kann es Schöneres ge-
ben, als von einem Mann sicher 

durch das Gewühl der TänzerIn-
nen über das große Parkett ge-
führt zu werden, im Walzertakt? 
Und wenn es gelingt, sich in die 
große Ronda einzuschmiegen, 
wenn sich dann die ganze bunte, 
glitzernde Kulisse zu drehen be-
ginnt, ohne dass einem schwind-
lig wird … dann hat man es rich-
tig gemacht, dann wird man be-
lohnt – eben mit … Zauber, wie 
nur der Regenbogen ihn hervor-
bringen kann…

Mir ist das gelungen, und ich 
wurde belohnt – dafür meinen 
Dank den OrganisatorInnen der 
Nacht, die ich in vollen Zügen 
von neun Uhr abends bis fünf 
Uhr in der Früh genoss...

PETER BADSTÜBNER

Peter Badstübner aus Deutschland und Dietmar Nigsch aus 
Wien waren zum ersten Mal auf dem Regenbogenball – aber 
sicher nicht zum letzten Mal!

Mein erster, aber sicher nicht mein letzter Regenbogenball
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HOSI Wien aktiv
Was war? Was kommt?

Am 10. Februar 2009 hielten die 
Autonomen Trutschn im HOSI-
Zentrum die 6. Lektion der von 
ihnen geleiteten Schlagerakade-
mie. Unter dem Titel „Für immer 
zusammen“ wurde dieses tief-
gründige Thema anhand sorg-
sam ausgewählter Beispiele mit 
den Studierenden der Schlagero-
logie aufgearbeitet. Im Anschluss 
erhielten fleißige AbsolventInnen 
ihre Zeugnisse. 

Die nächste Vorlesung im Rah-
men der Schlagerakademie wird 
am 9. Juni zum Themenbereich 
„Das Sozialdrama im Schlager“ 
stattfinden.

Am 14. Februar fand am Stock-im-Eisen-
Platz vor dem Stephansdom in Wien ein 
Kiss-In statt, zu dem die Gruppe für LGBT-
Rechte innerhalb von Amnesty Internatio-
nal aufgerufen hatte, um mit dieser öffent-
lichen „Massenküsserei“ die Bevölkerung 
für die Gleichberechtigung von Lesben, 
Schwulen und Transgender-Personen zu 
sensibilisieren. Ergänzt wurde die Aktion 
durch einen Infostand, bei dem die Am-
nesty-Gruppe über die Menschenrechts-
verletzungen gegen LSBT-Personen infor-
mierte. Die HOSI Wien unterstützte diese 
Aktion, verbreitete den Aufruf über ihren 
Mailverteiler und gab Informationen dazu 
an mehrere Medien weiter. Der ORF-Re-
port vom 17. Februar brachte dann auch 
Bilder von der Aktion.

Schlagerakademie

Kiss-In zum 
 Valentinstag

Zu Gast in der TIMMousine

Am Tag des Rosen- und Opern-
balls, dem 19. Februar, mach-
te die TIMMousine, das Talk-Ta-
xi des deutschen TV-Senders 
TIMM (vgl. LN 1/09, S. 26), in 
Wien Station, um vom schwu-
len Leben in der Bundeshaupt-
stadt zu berichten. Die Sen-
dung wurde am 6. März aus-
gestrahlt. 

Armin Cerics Gäste in der 
Talk-Limousine waren Holger 
Thor, Organisator des Rosen-
balls, Christian Högl, Herbert 
Klügl und Kurt Krickler von der 
HOSI Wien, sowie Martin, ein 
Sänger und Schauspieler aus 
Wien. Eine weitere Wien-Folge 

wurde tags darauf abgedreht, 
aber noch nicht gesendet.

Wer die Folge verpasst hat, 
kann sie sich in Kürze auch 
aus dem Sendungsarchiv auf 

www.timm.de (Unterpunkt 
Mediathek) herunterladen, 
wo alle bisher ausgestrahl-
ten TIMMousinen-Episoden 
angesehen werden können.

Herby und Christian im Gespräch mit TIMMousinen-Talker 
Armin Ceric 

Brave StudentInnen bekommen bei den Trutschn sogar einen Preis.
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Zu Beginn hätte wahr-
scheinlich niemand ver-

mutet, welch geradezu unglaub-
liche Wendung die ganze Ange-
legenheit in den folgenden sie-
ben Tagen nehmen sollte. Zu Be-
ginn war der Neuigkeitswert ei-
gentlich auch verhältnismäßig be-
scheiden: Dass irgendein hoher rö-
misch-katholischer Würdenträger 
peinliche oder ärgerliche, jeden-
falls aber entbehrliche, krause An-
sichten zum Thema Homosexuali-
tät von sich gibt, ist oft genug vor-
gekommen und nachgerade we-
der besonders originell noch un-
gewöhnlich. Zudem wetterte hier 
keineswegs ein Kaliber wie Kurt 
Krenn oder ein Anti-Homo-Fana-
tiker vom Schlage eines Andre-
as Laun mit Verve gegen Lesben 
und Schwule. Nein, Gerhard Maria 
Wagner, Dorfpfarrer der oberöster-
reichischen Zweieinhalbtausend-
Seelengemeinde Windischgarsten, 

war vom Papst überraschend zum 
neuen Linzer Weihbischof auser-
koren worden. Dem großen Me-
dieninteresse anlässlich seiner Er-
nennung war der ultrakonserva-
tive 54-Jährige anscheinend nicht 
gewachsen. In einem Interview 
für profil vom 9. Februar 2009 of-
fenbarte er auf gezielte Fragen 
hin frei von der Leber weg seine 
Meinung zum Thema Homosexua-
lität. Ja, sie sei heilbar. Und dafür 
gebe es genügend Beispiele, nur 
darüber spreche man nicht. Ge-
meinsam mit ebenso hinterwäld-
lerischen Äußerungen zum Thema 
Schwangerschaftsabbruch domi-
nierte diese Aussage die Schlag-
zeilen der nächsten Tage.

Vielleicht wäre die Empörung 
rasch verebbt, wäre der Feldkir-
cher Bischof Elmar Fischer seinem 
künftigen Kollegen nicht zwei Tage 
später allzu pflichtbeflissen zu Hil-

fe geeilt: Homosexualität sei in der 
Tat eine psychische Krankheit – 
vergleichbar mit Alkoholismus und 
Angstneurosen –, und natürlich 

könne sie geheilt werden. Diesen 
gefährlichen Unsinn sprach Fischer 
am 11. Februar gleich mehrmals 
in Radiomikrofone und TV-Kame-
ras. Hatte die HOSI Wien Wagners 
Aussagen noch ignoriert, nahm sie 
zu Fischer nun tags darauf in ei-
ner Medienaussendung Stellung. 
Wir wiesen seine ungeheuerlichen 
Aussagen zurück und forderten ihn 
auf, „sich dafür in aller Form bei 
Österreichs Lesben und Schwulen 
zu entschuldigen“.

Nun geschah das erste Wunder: 
Nur wenige Stunden nach unserer 
Aussendung veröffentlichte die Di-
özese Feldkirch eine Stellungnah-
me des Bischofs. Er entschuldig-
te sich für seine Aussagen, habe 
niemanden verletzen wollen und 
sei „von einem offenkundig nicht 
mehr letztaktuellen wissenschaft-
lichen Stand der Literatur“ ausge-
gangen. Viel dürfte er demnach 
in den letzten Jahren nicht ge-

KirchenkriseKiKiK ircrchhehe knknk ir ir isese

Affäre Wagner

Karrierehemmnis Homophobie

Grüne Aktion am Stephansplatz

Die Grünen andersrum begegneten der Angelegen-
heit mit Humor und produzierten Buttons und T-Shirts 
mit den Aufschriften „unheilbar lesbisch“, „unheil-
bar schwul“ und „unheilbar hetero“. Am 20. Februar 
bauten sie eine grüne Unheil-Bar vor dem Stephans-
dom auf und diskutierten mit PassantInnen über 
die Causa. Die Buttons können übrigens noch auf 
grüne-andersrum.at angefordert werden.

Gerhard Maria Wagner musste schließlich (nicht ganz freiwil-
lig) auf die Bischofsweihe verzichten.
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Jan Feddersen ist Publizist und 
Redakteur der taz (die tageszeitung) 
in Berlin und seit Ende der 1970er 
Jahre homopolitisch aktiv.

jan@lambdanachrichten.at

Neulich las man auf der Wissen-
schaftsseite der Frankfurter All-
gemeinen Zeitung von Forschun-
gen in dieser Hinsicht, und auch 
andere Medien in Deutschland 
hatten zu dieser Nachricht Mel-
dungen: Dass die wissenschaftli-
chen Mühen um die Entdeckung 
einer genetischen Veranlagung 
von Homosexualität umsonst sei-
en – alle Resultate, die in den 
vergangenen Jahrzehnten pub-
liziert worden seien, müssten 
als stümperhaft ermittelt, als 
wissenschaftlich mithin unse-
riös verworfen werden. Soweit 
zum Stand der Recherchen – aber 
ein Freund, selbst als Biologe in 
einem universitären Labor be-
schäftigt, schwor mir neulich, er 
höre von überallher, dass es Bio-
logen- und Neurochemie-Teams 
gebe, die an eben dieser Fra-
ge weiter herumforschen. Und 
ich frage mich: wozu? Denn, um 
mit Sigmund Freud zu sprechen, 
nicht die Homosexualität harrt in 
erster Linie der Erklärung, son-
dern der Umstand, dass die über-
wiegende Zahl der Menschen 
strikt heterosexuell agiert. Es 
wäre tatsächlich lohnenswert, 
herauszufinden, ob die majo-
ritäre Neigung, als Mann eine 
Frau zu begehren oder als Frau 
einen Mann, nicht eher einem 
gigantischen gesellschaftlichen 
und somit auch familiären Druck 
geschuldet ist, eben nicht ho-
mosexuell zu sein. Eine Pressi-
on, die sich durch die monströ-
se Übermacht nur noch, wie in 
einem Spiel kommunizierender 
Röhren, verstärkt.

Warum ich hierüber schreibe? 
Weil in der wissenschaftlich ver-
brämten Frage nach der Ursache 
des Homosexuellen immer auch 
eine nur mäßig subtil verborge-
ne Frage liegt: Warum ist es be-
sonders, was unsereins so treibt 
und fühlt und denkt? Könnte man 
nicht umgekehrt fragen? Aber 
weshalb hinterfragt kein Hetero 
sein Dasein als andersgeschlecht-
lich veranlagter Mensch? Warum 
hält alle Welt das Heterosexuel-
le für Natur und Homosexuali-
tät für eine ihrer seltenen Lau-
nen? Die Biologie jedenfalls kann 
genetisch keine naturhafte Nei-
gung zum anderen Geschlecht 
feststellen – und weil das so ist, 
kann es mit der Natur, die ja oh-
nehin immer nur eine Einbildung 
ist – besser wäre das Wort: Ge-
wöhnung aus Gründen des dau-
ernden Augenscheins –, nicht so 
weit her sein. Wir wissen seit den 
Zeiten Alfred Kinseys, des ameri-
kanischen Sexualforschers, dass 
fast zwei Drittel aller Männer und 
Frauen im Laufe ihres Lebens ho-
mosexuelle Erfahrungen machen. 
Das heißt doch: Das Potential des 
Begehrens ist vorhanden, wird 
aber nicht ausgelebt...

Worauf ich hinaus will: In der US-
Homobewegung wird allgemein 
die These vom homosexuellen 
Gen propagiert – und zwar bei 
vielen AktivistInnen wider bes-
seres Wissen. Denn, so sagen sie, 
mit dem genetischen Argument 
im Ärmel könne man politisch 
argumentieren: Wir sind homo-
sexuell genetisch geprägt, also 

dürfe man uns nicht bestrafen, 
gegen die Natur könne nicht ge-
straft werden. Das ist fatal, denn 
so kann passieren, dass man, ge-
netisch gedacht, schwule und 
lesbische Menschen für erbbio-
logisch verhinderbar hält – wir 
also ein Projekt der Vermeidung, 
ja Auslöschung verkörpern. Das 
sagen ja alle Umfragen: Eltern, 
die ihr erwartetes Kind sich als 
schwul oder lesbisch vorstellen 
oder dies phantasieren, haben 
eine um ein Vielfaches höhere 
Neigung, die Schwangerschaft 
mit einer Abtreibung zu beenden.

Das ist eine Gefahr, und wir 
sollten ihr ins Auge sehen. Wir 
müssen den wissenschaftlichen 
Fortschritt, den sogenannten, im 
Auge behalten. Denn das wich-
tigste ist doch: Die genetische 
These wird auch in Europa von 
vielen von uns geglaubt. Wes-
halb? Meine wohl naheliegen-
de Vermutung ist, dass die Vor-
stellung, man sei schon gene-
tisch geprägt homosexuell, von 
Scham- und Schuldgefühlen ent-

lastet – vom Empfinden, schuld-
haft die Wünsche der Eltern so-
zusagen missachtet zu haben. 
Mit dem Glauben an die Gene-
tik wäre alle Schuld vom Tisch 
gefegt.

Wer wirklich erkunden möchte, 
woher ein homosexuelles Be-
gehren rührt, frage zunächst, 
welchen offenen oder versteck-
ten Terror Heterosexuelle ge-
gen unsereins entfalten. All die 
Entwertungen, Herabsetzungen 
und Entwürdigungen. Weshalb 
ist es eigentlich nicht einerlei, 
welche Gründe es für Homose-
xuelles gibt? Fragen des Schuld-
empfindens aber sind solche, der 
sich die Bewegungen in unseren 
Ländern annehmen müssen. Ein 
Coming-out, das innere vor al-
lem, ist ein lebenslanger Pro-
zess. Den müssen wir schon des-
halb mit uns – und mit anderen 
– ausmachen, weil wir sonst die 
heterosexuell dominierte For-
schung nach Ursachen des Homo-
sexuellen nicht verhindern kön-
nen. Es liegt ja schon an der Fra-
gestellung, wie erwähnt. Span-
nender ist: Warum vögeln und fi-
cken Männer mit Männern, Frau-
en mit Frauen, ohne sich als les-
bisch oder schwul zu empfinden? 
Sollte nicht eher politischen Kum-
mer bereiten, dass das Klima für 
sexuell Minoritäre immer noch 
ein angstvolles ist?

Genetik oder: Der Wunsch, 
entschuldbar zu sein
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Die Forschung nach dem 
„schwulen Gen“ ist absurd.

Jan FeddersenJan Feddersen
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lesen haben – immerhin war Fi-
scher schon Mitte der 90er Jahre 
mit ähnlichen Äußerungen unan-
genehm aufgefallen.

Massive Proteste

Aber die kircheninterne Revoluti-
on war nun erst so richtig losge-
brochen. Priester, Dechanten und 

„einfache“ KatholikInnen woll-
ten einen Bischof Gerhard Maria 
Wagner verhindern. Zu schmerz-
lich waren noch die Erinnerungen 
an vergangene Kirchenkrisen, die 
wesentlich dafür verantwortlich 
waren, dass der Anteil der Katho-
likInnen in Österreich deutlich 
unter die 70-%-Marke gesunken 
war. Massenaus- und -übertrit-
te zu anderen Kirchen begannen 

sich anlässlich der Ernennung 
dieses Ultrakonservativen zum 
Linzer Weihbischof abzuzeichnen. 
Einen neuen Krenn oder Groër 
wollte man sich nicht leisten. 
In diesem Zusammenhang dien-
te die Haltung Wagners zu Les-
ben und Schwulen als exempla-
risch für dessen ultrakonserva-
tives Weltbild: Jemand, der Ho-
mosexuelle für psychisch krank 

hält, ist für ein Bischofsamt un-
geeignet. Man höre und staune!

Auch in der HOSI Wien trafen 
zahlreiche Reaktionen ein. Die 
Empörung über die Äußerun-
gen Wagners und Fischers wa-
ren groß. Interessanterweise 
meldeten sich auch viele soli-
darische Heterosexuelle, die über 
die Behauptung, Homosexuelle 
seien psychisch krank und heil-
bar, ehrlich entsetzt und aufge-
bracht waren. Mehrere kirchliche 
Würdenträger bemühten sich in 
der Folge öffentlich gegenüber 
Lesben und Schwulen um Scha-
densbegrenzung und betonten, 
wir seien keineswegs krank und 
in der Kirche willkommen. Der 
Autor dieser Zeilen gab mehre-
re Radio- und Zeitungsinterviews 
zu diesem Thema.

Am Abend des 15. Februar (nur 
einen Tag vor einem angesichts 
der Krise einberufenen Treffen 
der Bischöfe) dann das zweite 
Wunder – Gerhard Maria Wagner 
gab in einer knappen Erklärung 
seinen Rückzug bekannt: „Ange-
sichts der heftigen Kritik bin ich 
im Gebet und nach Rücksprache 
mit dem Diözesanbischof zu dem 
Entschluss gekommen, den Hei-
ligen Vater in Rom um Rücknah-
me meiner Ernennung zum Weih-
bischof von Linz zu bitten.“ Wie 
die Öffentlichkeit wenige Tage 
später erfahren sollte, war diese 
Entscheidung nicht ganz freiwil-
lig zustande gekommen… 

Die ganze Angelegenheit ist je-
denfalls eine große Genugtu-
ung für Österreichs Lesben und 
Schwule: Homophobie ist im Ös-
terreich des Jahres 2009 nicht 
mehr gesellschaftsfähig und 
kann sogar einen Bischof den 
Job kosten!

CHRISTIAN HÖGL

Seit 10 Jahren
Österreichs größter Gay-Chat
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Dieser Satz aus dem Film Milk 
über Harvey Milk, den ersten of-
fen schwulen Politiker in den USA 
(und wahrscheinlich auch welt-
weit), ist mir als einer der wich-
tigsten in Erinnerung geblieben. 
Bei einem der zahlreichen Ge-
spräche mit seinem Stadtrats-
kollegen und späteren Mörder 
meint letzterer, sie könnten ei-
nen Deal mit den „issues“, also 
mit den Themen, die sie betreu-
en, machen: Du unterstützt mei-
nes und ich deines.

Milk erwiderte daraufhin sinnge-
mäß: Bei den Rechten für Les-
ben und Schwule gehe es nicht 
um irgendein „Thema“, sondern 
„um unser Leben“. Und Recht 
hatte er. Es ist nicht irgend-
ein politisches Thema, wo sich 
wer „draufsetzt“ – oder auch 
nicht. Die (Nicht-)Behandlung 
des „Themas“ rechtliche Gleich-
stellung entscheidet über un-
ser Leben; über die Akzeptanz, 
die wir in der Gesellschaft ha-
ben und finden; über die Art 
und Weise, wie wir unser Le-
ben führen und unsere Partner-
schaften rechtlich absichern kön-
nen (wenn wir wollen); darüber, 
ob und welche Maßnahmen es 
gegen Diskriminierungen gibt, 
die uns das Leben erschweren 
und uns hin und wieder sogar 
Angst machen.

So betrachtet, ist die Situation 
vergleichbar mit der von Frauen 
vor der Familienrechtsreform in 
den 1970er Jahren – als der Ehe-
mann von Gesetzes wegen Haus-
haltsvorstand war und die Frau 

seine Genehmigung brauchte, 
wollte sie z. B. einer bezahlten 
Beschäftigung nachgehen (und 
nicht nur für die Familie den 
Haushalt führen). 

Gerade im Familienrecht geht 
es bei Gesetzen meist tatsäch-
lich um das Leben der „Betrof-
fenen“ (ich mag diesen Ausdruck 
nicht, aber in dem Zusammen-
hang passt er wohl).

Ums Leben im Sinne der Exis-
tenzsicherung geht es derzeit 
auch für hunderttausende Kre-
dit- und ArbeitnehmerInnen in 
ganz Europa – nämlich die soge-
nannten „kleinen Leute“, bis tief 
hinein in die Mittelschichten: Die 
Finanz- und Wirtschaftskrise hat 
uns alle im Griff. Verursacht von 
einigen wenigen Hochrisiko-Spie-
lern, die meinten, Banken und 
Unternehmen seien Casinos, wo 
man mit wenig Einsatz viel Ge-
winn machen kann, ohne sich da-
rum kümmern zu müssen, welche 

mittel- und langfristigen Auswir-
kungen es hat. Auslöffeln müssen 
es dann diejenigen, die sich ver-
trauensvoll an vermeintliche Ex-
perten gewendet hatten (im Fall 
der Kreditkrise), oder jene, deren 

Arbeitsplätze eingespart werden 
oder die in Unternehmen arbei-
ten, die in Ausgleich oder Kon-
kurs gehen müssen.

Maßnahmen sind 
 dringend gefordert

Höchste Zeit, dass es von Sei-
ten der EU gemeinsame Konjunk-
turpakete gibt – und nicht nur 
jeder Mitgliedsstaat protektio-
nistisch für sich allein eines be-
schließt... Und höchste Zeit, dass 
die EU für den Weltfinanzgipfel 
am 2. April radikale Maßnahmen 
beschließt, die dem Casino-Ka-
pitalismus endlich ein Ende set-
zen: Regeln und funktionierende 
Kontrollen für die Finanzmärkte, 
das Austrocknen der Steueroasen, 

wo Spekulanten und Steuerbetrü-
ger Milliarden von Euro geparkt 
haben, die der Staat – das sind 
schließlich wir alle – jetzt drin-
gend benötigt; die Beschränkung 
von Managergehältern (zumin-
dest jener Banken und Unterneh-
men, die jetzt mit Steuergeld ge-
stützt werden) etwa auf das Ni-
veau des Gehalts des österreichi-
schen Bundeskanzlers.

Das braucht es – und einen grü-
nen „New Deal“: Investitionen in 
die Realwirtschaft, in wirkliche 
Jobs, vor allem im Bereich der 
erneuerbaren Energien und der 
Energieeffizienz; EU-weite Stan-
dards für Mindestlöhne (nach 
dem jeweiligen Durchschnitts-
einkommen des Landes); Schutz 
vor den negativen Folgen der 
Globalisierung, etwa in Form ei-
ner bedarfsorientierten Grund-
sicherung für alle BürgerInnen 
EU-weit.

Die Zeiten des „Business as usu-
al“ sind vorbei. Die EU muss Lea-
dership zeigen beim Weltfinanz-
gipfel. Sonst überholt uns viel-
leicht sogar Obama. Der will näm-
lich wirklich Nägel mit Köpfen 
machen, etwa bei der Bekämp-
fung des Klimawandels und bei 
Konjunkturmaßnahmen für „grü-
ne Jobs“ – etwas, was zu Bush-
Zeiten unvorstellbar war.

Ulrike Lunacek ist stv. Klubobfrau 
und Spitzenkandidatin der Grünen 
für die EU-Wahl am 7. Juni. Sie ist 
zudem Vorsitzende der Europäi-
schen Grünen Partei (EGP).

Es geht um unser Leben
ulrike.lunacek@gruene.at
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Milk schlug Dan Whites Vorschlag für einen Deal aus: Lesben- 
und Schwulenrechte waren für ihn nicht verhandelbar.
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Mit einem einstündigen 
Gesprächstermin bei Ge-

sundheitsminister Alois Stöger 
(SPÖ) setzte die HOSI Wien am 
3. Februar ihre Politikerbesuche 
in der neuen Legislaturperiode 
fort. Einmal mehr ging es dabei 
um die Einführung der Eingetra-
genen Partnerschaft, wobei wir 
Minister Stöger die für uns we-
sentlichsten Anliegen und Eck-
punkte bei diesem Projekt dar-
legten. „Zudem schilderten wir 
u. a. die gesundheitlichen Risi-
ken, die für lesbische Frauen mit 
Kinderwunsch entstehen, die sich 
Samenspenden privat organisie-
ren müssen, weil ihnen aufgrund 
der jetzigen Rechtslage der Zu-
gang zur Fortpflanzungsmedizin 
verwehrt wird“, berichtet Jona 
Solomon, Vorstandsmitglied der 
HOSI Wien. Und ganz allgemein 
betonten wir die Bedeutung ei-
nes diskriminierungsfreien Um-
gangs mit Lesben und Schwulen 
in der Gesellschaft für die psycho-
soziale Gesundheit der Betroffe-
nen, etwa im Bereich der Sucht- 
und Suizidprävention.

Gespräch mit 
ÖVP-Generalsekretär

Zwei Tage später, am 5. Febru-
ar, empfing ÖVP-Generalsekre-
tär Fritz Kaltenegger die dreiköp-
fige Delegation der HOSI Wien zu 
einem ausführlichen Gespräch. 
Kaltenegger verwies dabei auf 
den noch immer laufenden Dis-
kussionsprozess innerhalb sei-
ner Partei, zeigte sich aber zu-
versichtlich, dass dieses Projekt 
noch vor Jahresende umgesetzt 
wird – wie er dies bereits im Jän-

ner in einem Radio-Interview an-
gekündigt hatte (vgl. LN 1/09, S. 
6). Die HOSI-Wien-VertreterInnen 
betonten indes nachdrücklich, 
dass sie eine substantielle Lö-
sung erwarten, wozu unbedingt 
die Eintragung am Standesamt 
und auch die umfassende Gleich-
stellung bei Rechten und Pflich-
ten gehören. Das Gespräch fand 
in einer sehr angenehmen Atmo-

sphäre statt, und es wurde ver-
einbart, den offenen Dialog im 
Zuge der weiteren Umsetzung 
fortzuführen.

Im Justizministerium

Die erst im Jänner angelobte Ju-
stizministerin Claudia Bandion-
Ortner hatte noch keine Zeit für 
ein Gespräch mit uns, weshalb die 
HOSI Wien am 27. Februar vorerst 
einen Termin mit ihrer Kabinetts-
mitarbeiterin Birgit Bürger sowie 
Michael Stormann, dem Leiter der 
Abteilung Familienrecht im Justiz-

ministerium, wahrnahm. Beide 
waren schon in der vorigen Le-
gislaturperiode in den Beratun-
gen der Arbeitsgruppe „Gleich-

geschlechtliche Partnerschaften“ 
federführend involviert und ken-
nen im Prinzip unsere diesbezüg-
lichen Forderungen, weshalb wir 
auch unsere weiteren Anliegen 
im Justizbereich präsentierten, 
die da sind:

 p Ausweitung der Antidiskrimi-
nierungsgesetzgebung;

 p Verfassungsänderung: Die HOSI 
Wien fordert die Aufnahme von 
„sexueller Orientierung“ als 
Schutz- bzw. Nichtdiskriminie-
rungskategorie im Artikel 7 (1) 
Bundes-Verfassungsgesetz;

 p Homophobe Hetze und Hass-
verbrechen: Die HOSI Wien tritt 
für die Ausweitung des Tatbe-
stands im § 283 StGB auf durch 
Homophobie motivierte Ver-
hetzung ein;

 p Rehabilitierung und Entschädi-
gung der Strafrechtsopfer, die 
nach § 129 I b StG sowie §§ 209, 
210, 220 und 221 StGB im 20. 
Jahrhundert verurteilt wurden;

 p § 207a StGB: Die HOSI Wien 
unterstützt – im Gegensatz zu 
anderen Homosexuellenverei-
nen – ausdrücklich das uneinge-
schränkte Verbot des Besitzes 
pornografischer Darstellungen 
Minderjähriger, wie es derzeit 
im § 207a StGB formuliert ist. 
Eine Aufweichung in irgendei-
ner Form wäre kontraproduktiv.

 p § 207b StGB: Die HOSI Wien ist 
– im Gegensatz zu anderen Ho-
mosexuellenvereinen – gegen 
die ersatzlose Streichung des § 
207b StGB, der 2002 zwar als 
„Ersatz“ für den § 209 StGB ein-
geführt wurde, dieses Stigma 
aber inzwischen verloren hat. 

Gleichgeschlechtliche Partnerschaften

Politisches Lobbying geht weiter

Gesundheitsminister Alois Stöger nahm sich für ein ausführ-
liches Gespräch mit den HOSI-Wien-AktivistInnen Zeit.

ÖVP-Generalsekretär Fritz Kaltenegger im Gespräch mit der 
HOSI-Wien-Delegation
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Die Bestimmung des Absatzes 
3 („geschlechtliche Handlungen 
gegen Entgelt“) könne durch-
aus erhalten bleiben, weil sie 
die einzige Bestimmung ist, die 
Freier mit Strafe bedroht, die 
mit minderjährigen Prostitu-
ierten verkehren. Eine Bekämp-
fung dieser Form der Ausbeu-
tung von Minderjährigen er-
scheint uns ohne Strafdrohung 
für die Freier völlig aussichts- 
und wirkungslos;

 p Meinungsfreiheit: Die HOSI 
Wien, selbst in der Vergangen-
heit betroffen von der restrikti-
ven Auslegung des Rechts auf 
Meinungsfreiheit, fordert die 
Entfernung der Verleumdungs-
tatbestände aus dem Strafrecht, 
was der Beschlusslage des Euro-
parats und der OSZE entspricht. 
Darüber hinaus muss endlich 
auch der Tatbestand „Herab-
würdigung religiöser Lehren“ 
(§ 188 StGB) aus dem Strafrecht 
eliminiert werden.

Treffen mit Sozial minister 
Hundstorfer

Am 6. März traf die Besuchsde-
legation der HOSI Wien dann mit 
dem Bundesminister für Arbeit, 
Soziales und Konsumentenschutz 
(SPÖ) zusammen. Wir präsentier-
ten Rudolf Hundstorfer unsere For-
derungen in Sachen Eingetragene 
Partnerschaft. Dabei appellierten 
wir an ihn, dem Lebenspartner-
schaftsgesetz seine Zustimmung 
zu verweigern, falls zentrale Be-
reiche, wie etwa die nötigen An-
passungen im Niederlassungsge-
setz fehlen sollten. Der Minister 
stellte klar, dass eine Gleichstel-
lung von gleichgeschlechtlichen 
LebenspartnerInnen mit Eheleu-
ten im Fremdenrecht für ihn oh-
nehin eine unabdingbare Grund-
voraussetzung darstelle, damit er 
seinerseits bestehende Ungleich-

behandlungen in Gesetzesmate-
rien, die sein Ressort betreffen, 
etwa im Ausländerbeschäftigungs-
gesetz, beseitigen könne. Hund-
storfer sagte uns seine volle Unter-

stützung bei der Umsetzung die-
ses Vorhabens zu. Auch die Aus-
dehnung des gesetzlichen Schut-
zes vor Diskriminierung im Rah-
men einer geplanten EU-Richtlinie 
(vgl. LN 4/08, S 24 ff) haben wir 
mit dem Minister erörtert.

Bundespräsident Fischer 
gegen Diskriminierung

Auch die Medien beschäftigten sich 
wieder intensiver mit dem The-
ma „Homo-Ehe“, wobei Aufhän-
ger dafür u. a. die jüngsten Auslas-

sungen katholischer Würdenträger 
(vgl. Beitrag ab S. 16) waren. So-
gar Bundespräsident Heinz Fischer 
wurde in einem profil-Interview (# 
9 vom 23. 2. 2009) dazu befragt: 

„Was sagen Sie zu dem Satz ‚Ho-
mosexualität ist heilbar‘?“ Fischer 
fand deutliche Worte, forderte das 
Ende der Diskriminierung gleichge-
schlechtlicher Beziehungen und 

sprach sich in diesem Zusammen-
hang für das Standesamt als jene 
Behörde aus, bei der diese zu for-
malisieren seien.

Der ORF brachte einen Beitrag im 
Report am 17. Februar, in dem auch 
HOSI-Wien-Obmann Christian Högl 
zu Wort kam. Der Kinostart des 
Films Milk (siehe S. 36) war eben-
falls Anlass für etliche Medien, die 
Situation von Lesben und Schwu-
len in Österreich 30 Jahre nach der 
Ermordung Harvey Milks in San 
Francisco zu beleuchten. profil # 
9/09 brachte dazu eine vierseiti-

ge Reportage und ein ganzseiti-
ges Interview mit Christian Högl 
und dem Autor dieser Zeilen, die 
am 3. März bzw. 20. Februar auch 
in zwei Radiosendungen auf FM 

4 dazu befragt wurden. Darüber 
hinaus strahlte der ORF einen – 
leider recht langweiligen – Club 2 
zum Thema aus (vgl. Kurts Que(e)r-
schuss auf S. 22).

Lebensgemeinschaften 
längst gleichgestellt!

Wie schlecht informiert manche 
JournalistInnen über dieses The-
ma immer noch sind, zeigte sich 
in einem Beitrag in der Presse 
vom 3. März, der völlig irrefüh-
rend mit „Pröll bahnt Homo-Part-
nern den Weg“ betitelt war. Und 
weiter hieß es da: „Das Finanzmi-
nisterium gesteht erstmals auch 
gleichgeschlechtlichen Paaren mit 
Kind(ern) im Haushalt den Allein-
verdienerabsetzbetrag zu.“

Was war passiert? ÖVP-Obmann Jo-
sef Pröll als Vorreiter für Lesben- 
und Schwulengleichstellung? Na-
türlich nicht! Presse-Autor Bene-
dikt Kommenda hat nur einiges 
durcheinandergebracht: Bei den 
„Neuerungen“, auf die er sich be-
zieht, handelt es sich nämlich bloß 
um eine Klarstellung, dass homo- 
und heterosexuelle Lebensgemein-
schaften steuerrechtlich gleichge-
stellt sind – doch dies ist ohnehin 
bereits seit 2003 durch ein Urteil 
des Europäischen Gerichtshofs für 
Menschenrechte (EGMR) vorge-
schrieben gewesen.

Mit Erlass vom 10. Dezember 2008 
(GZ: BMF-010222/0248-VI/7/2008) 
hat das Finanzministerium anhand 
einer Beispielsammlung dies bloß 
nochmals ausdrücklich dargelegt. 
Im Bürokratendeutsch heißt es 
dazu: Im Rahmen eines sogenann-
ten 2. Wartungserlasses „werden 
gesetzliche Maßnahmen, wesent-
liche höchstgerichtliche Entschei-
dungen sowie wesentliche Aussa-
gen des Salzburger Steuerdialoges 
2008 in die Lohnsteuerrichtlini-

Sozialminister Rudolf Hundstorfer sagte seine Unterstützung zu.

Schon seit 2003 sind homo sexuelle 
Lebensgemeinschaften auch in 

Österreich in allen Rechtsbereichen 
mit heterosexuellen Lebens-

gemeinschaften gleichgestellt!
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Vielleicht liegt’s ja auch daran, 
dass mich als langjährigen Akti-
visten das Thema „Schwule und 
Lesben – noch immer Menschen 
zweiter Klasse?“ nicht mehr vom 
Hocker reißt oder dass es eben 
insgesamt kein großer Aufreger 
mehr ist. Auf jeden Fall fand ich 
den Club 2 vom 4. März urfad. 
Und offenbar nicht nur ich, denn 
er blieb ohne jegliches Echo in 
den Medien – aber kein Wunder, 
so einschläfernd und uninspiriert 
wie er unter der tantenhaft be-
lehrenden Diskussionsleitung von 
Renata Schmidtkunz ablief... Zwei 
offen schwule Männer, ein offen 
„gleichgeschlechtlich empfinden-
der“ Mann, eine offen „gleichge-
schlechtlich liebende“ (Alibi-)Frau, 
ein katholischer Pfarrer und ein 
christlicher Fundi von der glück-
losen Partei „Die Christen“ hätten 
eigentlich eine an- und vor allem 
aufregendere Diskussion erwar-
ten lassen, aber mangels provoka-
tiver Aussagen tümpelte sie brav 
und bieder vor sich hin. Einziger 
Lichtblick: Schauspieler Uwe Krö-
ger und sein Lebensgefährte Chris-
topher Wolf, die ungeheuer sym-
pathisch, eloquent, einnehmend 
und ganz selbstverständlich und 
ohne irgendwelches Opferpathos 
die schwullesbische Sache vertra-
ten – und nebenbei auch optisch 
ein Traumpaar abgaben.

Ziemlich überraschend war dann 
allerdings, dass der „Christen“-
Fundi teilweise progressivere An-
sichten vertrat als die Rechtsan-
wältin von den Queer Business 
Women, die sogar das Wort „ho-
mosexuell“ ablehnte, weil es so 

sehr das Sexuelle in den Vorder-
grund stellen würde. „Gleichge-
schlechtlich“ findet sie offenbar 
besser, sprachlich bedeutet es al-
lerdings haargenau dasselbe wie 
das Fremdwort „homosexuell“. Sie 
wolle über ihre Partnerschaft de-
finiert werden und nicht über ihre 
Sexualität, betonte die Rechtsan-
wältin gleich in ihrer ersten Wort-

meldung. Bei soviel defensiver 
und anpasslerischer Argumentati-
on wähnte man sich in die 1950er 
Jahre zurückversetzt.

Neues Homo-Biedermeier

Ich rieb mir Augen und Ohren, 
und als dann auch noch die Öff-
nung der Ehe in ihrer derzeit be-
stehenden Form ohne Wenn und 
Aber von der gleichgeschlecht-
lich liebenden Rechtsanwältin als 
Heilmittel gegen das Dasein als 
Menschen zweiter Klasse propa-
giert wurde, kam ich mir endgül-
tig vor wie ein trauriges Fossil aus 
einer anderen Zeit, als man noch 
stolz die Worte „schwul“ und „les-

bisch“ gebrauchte und Homosexu-
alität ernsthaft als Chance für ei-
nen modernen Gegenentwurf zur 
spießigen kleinbürgerlichen pat-
riarchalen Welt der lebenslangen 
Zweierbeziehungen begriff und 
diskutierte.

Ich verstehe natürlich, dass quee-
re Geschäftsfrauen und schwule 

Rechtsanwälte das große Geschäft 
wittern und sich freuen würden, 
käme auch für Lesben und Schwu-
le die traditionelle Ehe mit ihrem 
anachronistischen Scheidungs-
recht, aber die ÖVP möge abhü-
ten! Ich bin vielmehr davon über-
zeugt, dass der überwiegenden 
Mehrheit der Lesben und Schwu-
len dieses zum Teil noch aus dem 
Jahr 1811 stammende Eherecht ge-
stohlen bleiben kann. Sie verzich-
ten sicher liebend gerne darauf, 
dass unter Umständen die Frage, 
wer von ihnen die Schuld an der 
Zerrüttung ihrer Partnerschaft und 
damit an ihrer Scheidung trägt, 
im Rahmen von Gerichtsverfah-
ren von irgendwelchen RichterIn-
nen entschieden wird – oder dass 

ihr/e Ex-Partner/in eine Schei-
dung bis zu sechs Jahre blockie-
ren kann! Das muss man sich ein-
mal vorstellen: 200 Jahre alte Be-
stimmungen übernehmen zu wol-
len, bloß weil sie für Heterosexu-
elle auch gelten! Aber da zeigt sich 
halt, dass die – wirtschaftlichen – 
Interessen homosexueller Rechts-
anwältInnen, auch wenn sie sich 
als VertreterInnen der Bewegung 
ausgeben, nicht automatisch ident 
sind mit den Interessen von Les-
ben und Schwulen im Allgemei-
nen und von jenen im Besonde-
ren, die ein modernes Partner-
schaftsrecht fordern.

Relativierung erforderlich

Überhaupt war die Club 2-Dis-
kussion zu sehr auf die Partner-
schaft fokussiert, wodurch man 
leicht Gefahr läuft, letztlich all 
jene auszugrenzen, die nicht in 
einer Partnerschaft leben (möch-
ten), (häufig) wechselnde Part-
nerInnen haben und sich einfach 
dieser Norm der Zweierbeziehung 
entziehen wollen. Hier sollte die 
Bewegung insgesamt die Not-
bremse ziehen und dieses The-
ma wieder auf seine tatsächli-
che Bedeutung zurückstutzen – 
denn es gibt noch andere Aspek-
te und Forderungen! Und so war 
es richtig beängstigend, wie die 
verzweifelten Versuche der Mo-
deratorin, auch andere Themen 
anzuschneiden, ignoriert wur-
den. Auf ihre Fragen zur Situati-
on in Osteuropa oder einem all-
gemeinen Antidiskriminierungs-
gesetz wollte oder konnte keiner 
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Christopher Wolf und Uwe Kröger „retteten“ als sympa-
thisches und einnehmendes schwules Paar den Club 2.
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en 2002 eingearbeitet. (...) Über 
die gesetzlichen Bestimmun-
gen hinausgehende Rechte und 
Pflichten können aus diesem Er-
lass nicht abgeleitet werden. Die 
Lohnsteuerrichtlinien 2002 in der 
Fassung des 2. Wartungserlasses 
2008 sind ab 1. Jänner 2009 ge-
nerell anzuwenden.“

Zur Vorgeschichte: Im Urteil in der 
von der HOSI Wien unterstützten 
Beschwerde Karner gegen Öster-
reich – es ging um das Eintritts-
recht in den Mietvertrag eines 
gleichgeschlechtlichen Lebensge-
fährten nach dem Tod des Haupt-
mieters – hat der EGMR 2003 fest-
gestellt, dass eine Ungleichbe-
handlung von gleich- und ver-
schiedengeschlechtlichen Le-
bensgemeinschaften eine Ver-
letzung der Europäischen Men-
schenrechtskonvention darstellt. 
Wie im Mietrecht sind die Begrif-
fe „Lebensgemeinschaft“ bzw. 
„Lebensgefährte“ in den mei-
sten österreichischen Gesetzen 
ohnehin neutral formuliert gewe-
sen, weshalb in diesen Fällen nur 
die diskriminierende Auslegung 
dieser Gesetze durch die Gerich-
te und Behörden geändert wer-
den musste. Jene wenigen Geset-
ze, die Lebensgemeinschaft ex-

plizit auf andersgeschlechtliche 
LebensgefährtInnen beschränkt 
hatten (etwa bei der Mitversi-
cherung in der gesetzlichen Kran-
kenversicherung), mussten nicht 
zuletzt nach einem Erkenntnis 
des Verfassungsgerichtshofs aus 
2005 novelliert werden, der sel-
ber gezwungen war, seine erst 
fünf Jahre alte Rechtsprechung 
auf diesem Gebiet aufgrund des 
Straßburger Karner-Urteils zu re-
vidieren.

Wenn jetzt das Finanzministerium 
die seit 2003 geänderte (men-
schen)rechtliche Lage klarstellt 
und darüber informiert, ist das 
durchaus löblich und hilfreich so-
wohl für die Rechtsanwender wie 
z. B. die Finanzämter als auch 
für die Rechtsunterworfenen, 
also die SteuerzahlerInnen. Kei-
ne Rede kann aber davon sein, 
dass Vizekanzler Pröll jetzt in ei-
nem Anfall von Willkür oder einer 
progressiven Anwandlung gnä-
dig nach Gutsherrenart homose-
xuellen Paaren bestimmte steu-
errechtliche Vorteile oder Aner-
kennung zuteil werden lässt. Au-
ßerdem werden auch die Steuer-
gesetze nicht im Finanzministeri-
um, sondern immer noch im Par-
lament verabschiedet.

Kommenda hat offenbar in die-
sem Zusammenhang auch völ-
lig missverstanden – was zu gro-
ßer Verwirrung führt –, dass es 
bei dem angestrebten Lebens-
partnerschaftsgesetz eben nicht 
bloß darum geht, dass gleich-
geschlechtliche Paare durch 
die Eingetragene Partnerschaft 
dann dieselben Rechte wie un-
verheiratete heterosexuelle Le-
bensgefährtInnen bekommen 
(da sie diese seit 2003 ohne-
hin schon haben!), sondern viel-
mehr darum, rechtlich mit Ehe-
paaren gleichgestellt zu werden 
– im Steuerrecht z. B. beim An-
spruch auf den Alleinverdiener-
absetzbetrag für Paare ohne Kin-
der, der, wie Kommenda richtig 
feststellt, derzeit in der Tat Ehe-
paaren vorbehalten ist. Und dar-
an hat ja auch Pröll nicht gerüt-
telt und mangels gesetzlicher 
Grundlage auch gar nicht rütteln 
können. Soviel also zum The-
ma „Qualitätsjournalismus“ in 
Österreich. Dass Amateurjourna-
listen diverser schwuler Medien 
den Presse-Artikel unkritisch ab-
geschrieben und verbreitet ha-
ben, ist wiederum ein – trauri-
ges – Kapitel für sich.

KURT KRICKLER

der Club 2-Gäste antworten, und 
sofort wurde die Diskussion wie-
der auf die Partnerschaft zurück-
gelenkt, als ob diese der Nabel 
der lesbisch-schwulen Welt wäre.

Man verstehe mich nicht falsch: 
Auch die HOSI Wien und ich 
kämpfen für eine rechtliche 
Gleichstellung von lesbischen 
und schwulen Partnerschaften, 
aber wir treten für moderne Ge-
setze und moderne Rahmenbe-
dingungen ein – auch an dieser 
Stelle habe ich dies schon mehr-
fach argumentiert (vgl. LN # 5/07, 
S. 9, # 6/07, S.10, # 1/08, S. 11). 
Wir betonen auch stets, dass das 
Leben in Partnerschaft für Les-
ben und Schwule nicht zur neu-
en Norm werden darf und dass – 
wie die Zahlen im Ausland zeigen 
– die Eingetragene Partnerschaft 
bzw. Ehe für gleichgeschlechtli-
che Paare ohnehin ein Minder-
heitenprogramm ist, das von ein 
bis maximal drei Prozent der in 
Frage kommenden Lesben und 
Schwulen in Anspruch genommen 
wird; dass sich also kein Single 
als Mensch zweiter Klasse (hof-
fentlich kein Thema für einen Club 
2 nach Einführung der „Homo-
Ehe“!) fühlen muss.

Apropos ÖVP: Auch die mehrfach 
flehentlich in die Runde gewor-
fene Frage der Moderatorin nach 
den Ursachen dafür, warum Ös-
terreich im westeuropäischen Ver-
gleich in Sachen Gleichberechti-
gung dermaßen ins Hintertreffen 
geraten ist, blieb von den Gästen 
unbeantwortet. Dabei ist gerade 
diese Frage ganz leicht zu beant-
worten, denn die Ursache dafür 
hat eindeutig einen Namen: Ös-
terreichische Volkspartei.

Im Übrigen bin ich der Meinung, 
dass 26 Jahre rechte Mehrheit im 
Nationalrat und 23 Jahre ÖVP in 
der Bundesregierung genug sind.

Der HOSI-Wien-Obmann forderte im ORF-Report eine rasche Umsetzung des Gesetzes.
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Helga PankratzHelga Pankratz

Aus lesbischer SichtAAuAuss llele bsbsbiisis hchcherer SSSiicichththt

Dank ins Blaue
helga@lambdanachrichten.at

Ich war am 7. Februar das dankba-
re Opfer einer Überraschungspar-
ty. 2009 ist ja das Mega-Jahr der 
runden Jubiläen. Gleich mir wer-
den heuer einige HOSIanerInnen 
der Anfangszeiten des Vereins 50. 
Und der Vereinsanfang selbst jährt 
sich zum 30. Mal.

Dass ich von der Party im HOSI-
Zentrum bis zur allerletzten Mi-
nute gar keine Ahnung hatte, will 
ich nicht behaupten. Meine liebe 
Freundin und langjährige Wegge-
fährtin Doris beim Engagement in 
der HOSI Wien benahm sich einige 
Tage vor dem Termin etwas auf-
fällig. Sie putzte außerplanmäßig 
ihre Wohnung. „Besuch“, antwor-
tete sie mir ausweichend. Auf wei-
tere Fragen lächelte sie nur hinter-
gründig, bis ich ihr schließlich aus 
der Nase ziehen konnte, dass Ilse 
Kokula aus Berlin erwartet wur-
de und es eine kleine Feier ge-
ben werde. – „Es wäre nett“, sag-
te sie, „wenn du ein paar Dankes-
worte vorbereitest.“

„An wen und wofür genau?“ – 
Das wollte sie mir nicht verraten. 
Sie meinte nur: „Am besten, du 
schreibst etwas ‚ins Blaue‘; hei-
ter oder kritisch; was du willst. 
Hauptsache: nicht länger als drei 
Minuten.“

Okay, ich schrieb:
„Ich darf eine Dankesrede halten! 
Diese Gelegenheit will ich für ei-
nen alten österreichischen Brauch 
nutzen: Das Reden über Abwe-
sende!
Wann, wenn nicht jetzt, ist die Ge-
legenheit für warme Worte über 

Menschen, an die ich sonst nicht 
denke – weil ich gern Kopfweh 
vermeide: Menschen, die sich 
vielleicht wünschen würden, dass 
ich sie in mein Nachtgebet ein-
schließe. – Ich bin aber Agnosti-
kerin und bete nie.

Ich will über Abwesende end-
lich einmal schamlos hinterrücks 
Gutes sagen! Sie sollen alle ein 
Schnackerl kriegen, dass ganz 
Restösterreich – außerhalb des 
 HOSI-Kellers – wackelt.
Und nicht nur Restösterreich soll 
sich fragen: „Hob i Schnackerl 
oder is des a Erdbeben?“ – von 
Nordslowenien/Koroška bis zur 
Stadt der schwarzen Mander am 
grünen Inn; von einigen Klubräu-
men im Parlament bis in die Zo-
cker-Banken der ganzen Welt; und 
ganz speziell im, am und um den 
Petersdom…

Lob, Preis und Dank sei mit ihm! 
Der tolle Bayer – der Bayatollah – 
von Rom, Ehrenbürger von Maria-
zell, großer Bischofsernenner von 

Linz, großer Wieder-Eingemeinder 
der ganz besonders rechten from-
men Brüder und: großer interna-
tionaler Medienmogul! In seiner 
Hand sind nicht nur Radio Vatikan 
und Radio Maria, sondern, wie ich 
beim Nachrichtenhören regelmä-
ßig konstatieren muss, anschei-
nend auch der ORF!

Preis, Dank und Lob auch sei-
nem Stellvertreter im Steffl, mit 
der Devise: intelligent sein oder 
nicht sein? Hauptsache intelligen-
tes Design!

Mein gaaanz liebes Gedenken gilt 
auch den zwei Witwen des Alko-
lenkers mit dem gewiss durch kei-
ne irdische Ordnungsmacht je an-
tastbar gewesenen Führer-Schein. 
– Ich meine natürlich die Witwen 
beiderleier Geschlechtsteile, wie 
es die Wiener Blaupause des Da-
hingefahrenen ausdrücken würde.

Wenn dieser Blaue mal Pause 
machte? Das könnte er sich und 
mir getrost gönnen: Der 3. Natio-

nalratspräsident steht stramm hin-
ter seinen kräftig rechts stehen-
den Mitarbeitern, solange diese 
nicht rechts-kräftig verurteilt sind.
Die Innenministerin bellt mir Stra-
che-würdige Parolen in die Ohren, 
sobald ich das österreichische Ra-
dio Vatikan aufdrehe.

Der Außenminister will kein Fol-
teropfer der Amerikaner aufneh-
men. Aus berechtigter Sorge um 
die Sicherheit. Ja! Wie sollte denn 
ausgerechnet die österreichische 
Polizei für die Sicherheit eines 
frisch aus dem Bush-Terror-Camp 
Entlassenen sorgen?

Wie wohl mir das alles tut! Dank 
all dieser Menschen habe ich 
vorbildliche Blutdruckwerte! Ich 
müsste wahrscheinlich Aufputsch-
mittel nehmen, würden nicht so 
viele liebe ZeitgenossInnen mei-
nem Blutdruck regelmäßig so er-
hebende Momente bescheren. In 
diesem Sinne: Dank ihnen allen! 
Und ein Schnackerl, dass die Bude 
wackelt.“

Keine Geburtstags-Überraschungsparty ohne Torte: Alfred und Christian gratulieren Helga.
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Veranstaltungstipps

SzeneSSzSzenenee

Le Grand Bal de 
Diversité

Am 18. April 2009 findet zum zweiten Mal die 
Ballnacht der Vielfalt statt. Motto:„Wir las-
sen Vielfalt hochleben!“ Der unter dem Eh-
renschutz von Bundespräsidentengattin Mar-
git Fischer stehende „Grand Bal de Diversité“ 
verbindet Menschen unterschiedlicher Her-
kunft und Religion, mit Behinderung oder 
ohne, Frauen und Männer, hetero- und ho-
mosexuell, alt und jung. Chris Lohner wird das 
vielfältige Programm mit Höhepunkten wie 
einem Auftritt der Rounder Girls oder quee-
rem Turniertanz aus Budapest moderieren.

Ort: Jugendstiltheater am Steinhof, Einlass 
ab 19.30 Uhr.
Alle weiteren Infos unter:
www.diversityball.at

Le Grand Bal 
    de Diversité 

18. April 2009

Rechtzeitig zu Frühlingsbeginn 2009 zieht die 
erste Warmfront über Wien: Mit uferlos star-
tet das erste queere Kulturfestival im Thea-
ter Akzent. Nach Wien ist andersrum, das im 
Juni 2004 zum letzten Mal stattfand, ist da-
mit endlich am künstlerischen „anderen Ufer“ 
wieder einiges los.

Vom 13. bis 28. März 2009 wollen die Veran-
stalter mit hochkarätigen KünstlerInnen und 
ihren Programmen der Wiener Queer-Szene 
neue Impulse geben. In der Programmlistung 
reihen sich bekannte Namen, wie Georgette 
Dee, Tim Fischer, Irmgard Knef, die Croonet-
tes, Lilo Wanders und Maren Kroymann an-
einander.

Die Termine im Einzelnen (Beginn jeweils 
20 Uhr):
13. 3.: Irmgard Knef: „Heute Abend“, 
14. 3.: Lilo Wanders: „Sex ist ihr Hobby“
17. 3.: Tim Fischer: „Zarah ohne Kleid“
21. 3.: Croonettes: „Travelin’“ – das neue 
Programm
24. 3.: Maren Kroymann & Band: „Gebrauch-
te Lieder“
27. + 28. 3.: Georgette Dee & Musiker: „Dee 
Magic Music“

Nähere Infos unter: www.uferlos.or.at

Uferlos – das Festival vom anderen Ufer

Croonettes

Maren Kroymann

Georgette DeeIrmgard Knef

Tim FischerLilo Wanders
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Alle sprechen von der Finanzkrise. 
Sogar Präsidentin Sabine, eine der 
aggressivsten Gegnerinnen dersel-
ben, hat letztens heimlich in ihrem 
Keller ein Nudeldepot angelegt. Ist 
ja gut so, aber bitte, es gibt auch 
andere Probleme, die auch nicht 
ohne sind. Und da man jetzt end-
lich bereit ist, heiße Eisen anzu-
packen und langfristig zu denken, 
sollte man einen längst überfäl-
ligen Schritt setzen: Man schaffe 
den Februar ab!

Seien wir ehrlich. Wozu bitte Fe-
bruar? Erstens ist er fürchterlich 
kurz und fällt somit gar nicht ins 
Gewicht, zweitens bringt er nichts 
Gutes, und drittens muss gera-
de in Zeiten der Wirtschaftskri-
se gespart werden. Wir alle mö-
gen doch den Sommer. Jetzt neh-
men wir eh schon den Dezember 
in Kauf, weil es da Weihnachten 
gibt. Bis wir den Silvesterrausch 
ausgeschlafen haben, ist es Mitte 
Jänner, und dann – kommt der Fe-
bruar, der zwar, wie gesagt, fürch-
terlich kurz ist, aber dann doch 
wieder lang, weil er ja eigentlich 
nichts Neues bringt, nichts Be-
rührendes. Eigentlich verlängert 

er nur blöd den Winter, und wenn 
es, wie heuer, dauerschneit, dann 
überhaupt.

Der März bringt den Frühlingsbe-
ginn, da steigt die Hoffnung, aber 
was will man im Februar hoffen? 
Feiertage hat er auch keine. Den 
SchülerInnen bringt er die Feri-
en, aber ehrlich: Eigentlich fallen 
die doch von den Weihnachtsfe-
rien in die Semesterferien, bloß 
um sich bis zu den Osterferien 
zu schleppen. Fasching wäre ein 
Argument, aber ich nehme nicht 
an, dass Sie sich noch als Super-
girl oder als Mickey Mouse ver-
kleiden und im Kostüm durch den 
Matsch zu irgendwelchen halblus-
tigen Gschnas-Festen waten – und 
wenn doch, dann ist Ihr Problem 
ein ganz anderes. Auf den Opern-
ball kann man leichten Herzens 
verzichten, die diversen Modera-
toren- und Tanzlehrerzickereien 
sind ja inzwischen so prickelnd wie 
die Frage, wen Herr Lugner wieder 
anschleift. Also: Weg mit dem Fe-
bruar, er wird uns nicht abgehen.

Da wir Trutschn ja nicht nur re-
den, sondern auch handeln, ha-

ben wir den politischen Mitbewer-
berInnen unsere Forderungen ge-
schickt – außer dem BZÖ, weil das 
gäbe es ja ohne den Villacher Fa-
sching nicht. Die Grünen ließen 
mitteilen, sie müssten erst ab-
klären, ob diese Frage nicht von 
Herrn Voggenhuber eingeschleust 
worden sei, der zwar ein großar-
tiger Europakenner und -experte 
sei, aber von Monatsabschaffun-
gen aufgrund seiner schwierigen 
Persönlichkeitsstruktur keine Ah-
nung habe, andererseits aber die 
Gefahr bestünde, dass er mit die-
ser Frage versuche, die gesam-
te Führung der Grünen zu stür-
zen und mit seinen Macho-Kum-
panen die Basis zu überrumpeln 
und handlungsunfähig zu ma-
chen. HC Strache ließ mitteilen, 
dass ihm leider außer „Ausländer 
raus“ nicht sehr viel einfalle, dass 
aber, wenn es gelänge, da eine 
Brücke zum Februar zu schlagen, 
die FPÖ sofort ein Volksbegehren 
einleiten würde. Die Innenminis-
ter-Mizzi saß einem Irrtum auf und 
fiel uns um den Hals, dachte sie 
doch, wir wollten nur diesen Fe-
bruar abschaffen und somit auch 
ihre großartig durchdachten State-

ments. Als sich der Irrtum aufklär-
te, ließ uns die ÖVP wissen, dass 
die Tradition des Februars unbe-
dingt gewahrt bleiben müsse, da 
in den bäuerlichen Strukturen sein 
Verschwinden für unverzeihliche 
Verwirrung sorgen würde. In der 
SPÖ wurden wir ohne Probleme 
zum Bundeskanzler vorgelassen, 
der sich mit charmantem Lächeln 
unser Anliegen anhörte, uns unge-
fragt auf die Schultern klopfte, uns 
eine Autogrammkarte gewährte 
und meinte, die Frage sei ihm zu 
ideologisch, er werde aber ger-
ne in der Kronenzeitung nachle-
sen, ob man da was machen kön-
ne. Warum die katholische Kirche 
sich einmischte, wissen wir nicht, 
jedenfalls teilte uns ein hochran-
giger Vertreter aus Vorarlberg mit, 
dass man den Februar nicht ab-
schaffen könne, da sich ja die Son-
ne um die Erde drehe und dazu 
eine gewisse Zeit brauche. Kurze 
Zeit später entschuldigte er sich 
für die Aussage – er habe verse-
hentlich veraltete Literatur her-
angezogen.

Kurzum: Der Februar bleibt. Bis 
März zumindest.

Die Präsidentinnen

Wozu Februar?
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Im Book of Memories des NAMES Project Wien haben Sie die Möglichkeit, mittels Erinnerungseinträgen 
online jener Menschen zu gedenken, die an den Folgen von HIV/AIDS verstarben. Dadurch halten Sie die 
Erinnerung wach und lebendig und setzen ein Zeichen der Liebe und des Stolzes. Das „Book of Memories“ ist 
somit eine wundervolle Ergänzung der Quilts des NAMES Project. Wir freuen uns auf Ihren 
Erinnerungsbeitrag und bedanken uns ganz herzlich für die Mitarbeit.

www.namesproject.at/memories/

A PROMISE TO REMEMBER …

Book of Memories – published by the NAMES Project Vienna, The Austrian AIDS-Memorial-Quilt

2626



Die Geschichte eines HIV-
positiven Leukämie-Patien-

ten ging Ende letzten Jahres durch 
viele Medien. Der Fall wurde be-
reits vorher auf Kongressen vor-
gestellt und besprochen und wur-
de im Laufe der Zeit zum „Berli-
ner Patienten“. Ich möchte diese 
überraschende Geschichte rück-
blickend noch einmal kurz zusam-
menfassen.

Bei Leukämie (auch Blutkrebs ge-
nannt) kommt es zu einer unkon-
trollierten Vermehrung von un-
ausgereiften und damit funktions-
losen weißen Blutkörperchen im 
Knochenmark. Diese Zellen ver-
drängen zum einen die gesun-
den Blutzellen, verbrauchen Ener-
gie und Nährstoffe für ihren eige-
nen Aufbau und können sich zum 
anderen auch in Organen wie z. 
B. Milz und Leber ansammeln und 
deren Funktion stören.

Als Therapie besteht die Option 
einer Knochenmarkstransplanta-
tion. Dies ist ein sehr risikorei-
cher Eingriff, und die Sterbera-
te liegt bei bis zu 30 %, selbst 
wenn keine weiteren Komplika-
tionen vorliegen. Durch eine ex-
trem hochdosierte Chemo- und/

oder Strahlentherapie müssen zu-
nächst sämtliche Blutzellen des 
Körpers zerstört werden, um si-
cherzustellen, dass alle krankhaft 
veränderten Zellen entfernt wur-
den. Im Anschluss wird neues und 
gesundes Knochenmark von Spen-
derInnen transplantiert. Dieses 
Knochenmark produziert in Fol-
ge neue Blutzellen und baut da-
mit auch das Immunsystem wie-
der auf. Damit dieses neue Im-
munsystem den eigenen Körper 
nicht als fremd einstuft und an-
greift, kommen für eine bestimm-
te Person nur sehr wenige Spende-
rInnen mit ganz bestimmten ge-
netischen Eigenschaften in Frage. 
Meist finden sich weniger als fünf 
passende SpenderInnen für eine 
Transplantation.

Beim erwähnten Berliner Patien-
ten kamen die BehandlerInnen an-
gesichts seiner zusätzlichen HIV-
Infektion auf eine kreative Idee. 
Sie untersuchten die SpenderInnen 
auf einen ganz bestimmten Gen-
defekt hin, der einen veränder-
ten CCR5-Rezeptor hervorruft. Die-
ser Rezeptor ist eine Oberflächen-
struktur auf den Zellen, die vom 
HI-Virus infiziert werden. Und die 
meisten HI-Viren benötigen diesen 

CCR5-Rezeptor, um in die Zelle ein-
dringen und sich dadurch vermeh-
ren zu können. D. h., wenn der Re-
zeptor defekt ist, kann das HI-Virus 
diese Zellen nicht mehr befallen. 
(Ein defekter CCR5-Rezeptor hat 
übrigens ansonsten keine Auswir-
kungen auf den Menschen.) Zufäl-
ligerweise wurde tatsächlich ein 
Spender gefunden, bei dem die-
ser Rezeptor defekt war, eine ex-
trem unwahrscheinliche Situation, 
denn nur ein bis drei Prozent der 
europäischen Bevölkerung besit-
zen dieses Merkmal.

Das Ergebnis war beeindruckend 
und für diesen Patienten natürlich 
fast ein Wunder. Durch die neu 
aufgebauten Zellen mit dem de-
fekten CCR5-Rezeptor konnte sich 
die HIV-Infektion nicht weiter aus-
breiten. Auch jetzt, fast zwei Jahre 
nach der Transplantation, können 
keine Viren im Blut des Mannes 
nachgewiesen werden. Dies be-
deutet jedoch nicht, dass das HI-
Virus tatsächlich vollkommen ver-
schwunden ist. Denn nach wie vor 
können sich Viren in manchen Zel-
len und Geweben befinden. Und 
unter Umständen können sich die-
se Viren mit der Zeit so verändern, 

dass sie den CCR5-Rezeptor nicht 
mehr zum Eindringen in eine Zelle 
benötigen. Damit wäre der Schutz, 
den dieser Defekt bietet, aufgeho-
ben. Von einer Heilung kann also 
nicht gesprochen werden. Auch 
als mögliche „Mainstream“-The-
rapie für HIV-positive Menschen 
ist ein solch riskanter Eingriff de-
finitiv nicht zu werten.

Zusammenfassend muss man re-
alistisch sehen, dass es sich um 
eine Verkettung glücklicher Um-
stände handelte. Erstens gab es 
für diesen einen Patienten au-
ßergewöhnlich viele SpenderIn-
nen. Anstelle der üblichen ein bis 
fünf fanden sich hier 80 passende 
SpenderInnen. Und unter diesen 
gab es zusätzlich noch eine Per-
son, die das Genmerkmal für ei-
nen defekten CCR5-Rezeptor hat-
te, ebenfalls ein sehr großer Zu-
fall. Zu all dem überstand der Pa-
tient die Knochenmarkstransplan-
tation gut. Ob sich ein derartiger 
Erfolg wiederholen ließe, kann 
daher kaum abgeschätzt werden.

BIRGIT LEICHSENRING
Medizinische Info/Doku der 

AIDS-Hilfen Österreichs

GesundheitGGeGesusu dndndhheheititit

HIV-negativ nach einer Knochenmarkstransplantation

Der berühmte „Berliner Patient“

Bei Leukämie kann eine Knochenmarkstransplantation eine 
Heilung bringen – eine HIV-Therapie ist sie indes nicht.
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Am 1. Februar trat mit 
Jóhanna Sigurðardóttir 
die erste offen lesbi-
sche Regierungschefin 
eines Landes ihr Amt 
an – und zumindest in 
der Neuzeit hat es bis-
her auch noch keinen 
offen schwulen Re-
gierungschef gege-
ben. Die HOSI Wien 
gratulierte der islän-
dischen Premierminis-
terin dazu ganz herz-
lich und übermittelte 
ihr die besten Wün-
sche für diese Aufgabe, 
die sie sicherlich gut gebrauchen kann in die-
sen für ihr Land gerade so schwierigen Zeiten.

„Obwohl die sexuelle Orientierung von Po-
litikerInnen heutzutage eigentlich gar kei-
ne Rolle mehr spielen sollte, hat diese ‚Pre-
miere‘ doch international für großes Aufse-
hen gesorgt“, erklärte die HOSI Wien in ei-
ner Medienaussendung am 2. Februar. „Des-
halb war es uns auch ein Anliegen, Jóhanna 
Sigurðardóttir zu ihrer Vorreiterrolle zu be-
glückwünschen. Als Pionierin muss sie mit 
der Fokussierung der Medien auf diesen sehr 
privaten Aspekt ihrer Person wohl leben, al-
lerdings bereitet sie damit der weiteren ‚Nor-
malisierung‘ von Homosexualität auch den 
Weg – und das ist gut so.“

Die 1942 geborene Jóhanna Sigurðardóttir 
lebt seit 2002 in einer Eingetragenen Part-
nerinnenschaft (dieses Rechtsinstitut wurde 
in Island 1996 eingeführt) mit der Schrift-

stellerin und Journalistin Jónína Leósdóttir. 
Aus einer früheren heterosexuellen Ehe hat 
sie zwei Söhne. Zur Regierungschefin wurde 
Jóhanna Sigurðardóttir bestellt, nachdem Mi-
nisterpräsident Geir Haarde von der konserva-
tiven Unabhängigkeitspartei (Sjálfstæðisflok-
kurinn) durch wütende Proteste der Bevölke-
rung zum Rücktritt gezwungen worden war – 
eine unmittelbare Folge der Finanz- und Wirt-
schaftskrise, die das Land an den Rand des 
Staatsbankrotts gebracht hat. Haarde regier-
te gemeinsam mit der sozialdemokratischen 
Samfylkingin (Allianz), der Partei Jóhanna Si-
gurðardóttirs, die in Haardes Kabinett bereits 
Sozialministerin war. Sie bildete eine Minder-
heitsregierung mit der in den Umfragen mitt-
lerweile führenden „Linksbewegung – Grü-
ne Liste“ (Vinstrihreyfingin – grænt framboð). 
Die Übergangsregierung wird von der rechts-
liberalen Fortschrittspartei (Framsóknarflok-
kurinn) zumindest bis zur Neuwahl des Parla-
ments (Alþingi) am 25. April 2009 geduldet.

SERBIEN

Kirchen vereiteln 
AD-Gesetz
Nicht nur der Entwurf für ein Antidiskrimi-
nierungsgesetz ist vorbildlich und entspricht 
europäischen Standards, auch der Prozess 
seines Zustandekommens war es: Das ser-
bische Ministerium für Menschen- und Min-
derheitenrechte hat in Konsultation mit ei-
ner breiten zivilgesellschaftlichen „Koaliti-
on gegen Diskriminierung“ den Gesetzes-
entwurf ausgearbeitet, dessen Anfänge bis 
ins Jahr 2001 zurückgehen. Schließlich wur-
de er auch einer öffentlichen Begutachtung 
unterzogen, die ohne größere Einwände von-
statten ging. Am 18. Februar 2009 wurde der 
Entwurf dann im Ministerrat gebilligt und 
dem Parlament zur Verabschiedung zuge-
leitet. Und dann geschah das Unglaubliche: 
Am 5. März zog die Regierung den Entwurf 
nach massivem Druck seitens verschiedener 
Glaubensgemeinschaften, angeführt von der 
Serbisch-Orthodoxen Kirche, wieder zurück. 

Den Kirchen sind vor allem zwei Bestimmun-
gen ein Dorn im Auge: ausgerechnet das 
uneingeschränkte Recht auf Religionsaus-
übung, aber die Mehrheitskirchen fürchten 
sich offenbar vor der Konkurrenz der klei-
neren Sekten, sowie – erraten! – der Diskri-
minierungsschutz aufgrund der sexuellen 
Orientierung und Geschlechtsidentität. Die 
Regierung plant zwar, dem Parlament ei-
nen neuen Entwurf vorzulegen, aber man 
darf gespannt sein, wie der aussehen wird.

KURT KRICKLER

Islands neue Ministerpräsidentin Jóhanna Sigurðardóttir

InternationalInInInInteteteternrnrnrnatatatatioioioionanananallll

ISLAND

Offen lesbische Regierungschefin

Aus aller Welt
Aktuelle Meldungen

FO
TO

: B
RY

N
JA

R 
G

A
U

TI

2828



Vom 6. bis 13. Juni 2009 findet 
dieser internationale einwöchige 
Massagekurs für schwule Männer 
in den Marken, Italien, statt. Die 
Kurseinheiten finden jeweils am 

Vormittag statt, der Nachmittag 
steht den Teilnehmern zur freien 
Verfügung. Alle Infos dazu unter:
www.touch-massage.com/ 
0102t.htm

Die ungarische Tageszeitung 
Népszabadság meldete am 14. 
Februar, dass der neue Geset-
zesentwurf über die „Einge-
tragene Lebenspartnerschaft“ 
für homosexuelle Paare fer-
tig sei und von der Regierung 
demnächst dem Parlament 
vorgelegt werde.

Wie berichtet (LN 1/09, S. 
22 ff), hat der Verfassungs-
gerichtshof das bereits 2007 
beschlossene Gesetz über die 
Eingetragene Partnerschaft 
für hetero- und homosexuel-
le Paare, das weitgehend ähn-
liche Rechte und Pflichte wie 
für die Ehe vorsah, vorigen 
Dezember als verfassungs-
widrig aufgehoben, weil es 
eine direkte Konkurrenz zur 
Ehe dargestellt habe – und de-
ren Schutz schreibt die ungari-
sche Verfassung vor. Das Ge-
setz konnte daher nicht wie 
vorgesehen am 1. Jänner 2009 
in Kraft treten.

Ein modifizierter Entwurf des 
Gesetzes soll nun wieder im 
Parlament eingebracht wer-
den. Diesmal soll das – im 
Grunde unveränderte – Mo-
dell nur für gleichgeschlecht-
liche, nicht aber für verschie-
dengeschlechtliche Paare gel-
ten. Sollte der neue Gesetzes-
entwurf für eine Eingetrage-
ne Partnerschaft verabschie-
det werden, so wäre dies ein 
großer Schritt vorwärts für 
Ungarns Lesben und Schwu-

le, ohne dass allerdings eine 
gänzliche Gleichstellung mit 
der Ehe erreicht würde. Die 
Eintragung der Lebenspart-
nerschaft am Standesamt ist 
vorgesehen, und das Erbrecht 
wäre zum Beispiel dasselbe 
wie in der Ehe. Adoption von 
Kindern und das Führen eines 
gemeinsamen Namens blei-
ben jedoch weiterhin verhei-
rateten, also verschiedenge-
schlechtlichen Paaren vorbe-
halten.

Die ungarische Regierung ver-
folgt überdies weiterhin das 
Vorhaben, auch für verschie-
dengeschlechtliche Paare die 
Möglichkeit einer rechtlichen 
Absicherung ihrer Lebensge-
meinschaft zu schaffen, ohne 
dass sie gleich heiraten müs-
sen. Dies soll dadurch gesche-
hen, dass künftig die in Ungarn 
schon bisher bestehenden und 
bestimmte Rechtsfolgen zeiti-
genden „formlosen“ Lebens-
gemeinschaften (von sowohl 
homo- wie auch heterosexu-
ellen Paaren) bei einem Notar 
eingetragen werden können. 
Durch diesen Notariatsakt wird 
der Nachweis des Bestehens 
einer „formlosen“ Lebensge-
meinschaft erleichtert, zusätz-
liche Rechtsfolgen zu den bis-
herigen sollen dadurch aber 
für die Lebensgemeinschaft 
nicht geschaffen werden.

PÉTER BAKSY

Heiratssachen
UNGARN

Doch bald Eingetragene 
Partnerschaft?

CrewCrewCrewCrew
Coming-out-Gruppe für Jungs Coming-out-Gruppe für Jungs 
und Mädels von 12 bis 19 Jahrenund Mädels von 12 bis 19 Jahren
Coming-out-Gruppe für Jungs 
und Mädels von 12 bis 19 Jahren
Coming-out-Gruppe für Jungs 
und Mädels von 12 bis 19 Jahren

Donnerstag 17.30-19 Uhr im HOSI-Zentrum

praxiserfolg
Die Unternehmensberatung
für den Gesundheitsbereich

ITALIEN

„Gaytouch 2009”
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Sich erinnern. Das ist schon schwie-
rig genug, wenn man jemanden kennt 

oder gekannt hat. Wie aber erinnert man sich 
an jemanden, dem man nie persönlich be-
gegnet ist? Wie nimmt man die Fährte auf, 
um in ein Leben einzutauchen, zu dem man 
keinen Bezug hat? Bringt uns aber nicht ge-
rade das weiter? Dieses Über-den-Tellerrand-
Schauen, das Suchen des Fremden, das doch 
auch unsere Geschichte ist? Eine Spurensu-
che ergibt kein ganzheitliches Bild, keine Bio-
grafie. Vielleicht aber gelingt es, einen Men-
schen ins Bewusstsein zu rufen, der seinen 
Weg gegangen ist in einer Zeit, die heute in 
Geschichtsbüchern beschrieben ist. Seinen 
Namen findet man hie und da vielleicht noch. 
Karl Wawra war immerhin zu seiner Zeit ein 
erfolgreicher Schriftsteller.

Warum Karl Wawra? Weil der HOSI Wien Spu-
ren zugänglich sind, die dazu einladen, sich 
auf den Weg zu begeben. Nachlass ist ein 
endgültiges Wort. In diesem Fall besteht er 
unter anderem 

aus dicken Ordnern voll mit Dokumenten 
einer außergewöhnlichen Liebesgeschich-
te. Davon wird noch zu erzählen sein. Doch 
wo beginnen?

„Schauen Sie doch ins Internet, da steht al-
les über ihn, was Sie wissen müssen“, rät 
mir eine, die ihn noch kannte. Doch das In-
ternet gibt wenige Informationen her. Zur 
Zeit seines größten Erfolgs gab es kein Inter-
net, vergessen wurde er relativ rasch. Also 
erfährt man gerade noch, in welchem Anti-
quariat Bücher von ihm zu bekommen sind, 
die längst nicht mehr aufgelegt werden; und 
dass in einer wissenschaftlichen Arbeit von 
Hilde Spiel von ihm die Rede ist als einem 
zeitgenössischen Wiener Autor. Eckdaten las-
sen sich auch eruieren, es sind immer die-
selben, aber in Variationen, auch am Ende 
seiner Bücher:

Karl Wawra, 1924 in Wien geboren, Besuch 
der Volksschule der Piaristen und desselben 

Gymnasiums bis zur sechsten Klasse, 1941 
Volontär bei der Kronenzeitung, in der Zeit 
nach dem Krieg Schauspieler im Theater 
„Die Insel“, das 1950 zusammenbricht; 
anschließend Beamter in den Vereinig-
ten Edelstahlwerken, schriftstellerische 
Tätigkeit ab 1945. 1957 Alma-Johanna-
Koenig-Preis und Robert-Musil-Stipendi-
um, 1960 Preis der Theodor-Körner-Stif-
tung, 1962 Förderpreis des österreichi-
schen Staatspreises für Lyrik. 1963 noch 
ein Jugendbuch, 1965 der Preis der Stadt 
Wien. Danach wird es still um den Au-
tor, „offiziell“ findet man nicht einmal 
das Sterbejahr 2007.

Seine Buchtitel finden sich ebenfalls auf 
Internetseiten. Kindern Eintritt verboten 
aus dem Jahr 1959 wird am öftesten 
genannt. Es zählt zu den Prosawerken, 
daneben finden sich Lyrikbände. Wie 
kommt man heute an diese Bücher? 
Es gibt die Freundin, Vilma Neuwirth, 

selbst Schriftstellerin. Ihre 2008 erschiene-
nen Erinnerungen Glockengasse 29 sind so-
eben neu aufgelegt worden, im März 2009 ist 
sie zu einem Literaturfrühstück als Ehrengast 
geladen. Ich darf sie besuchen, auch wenn 
sie am Telefon skeptisch klingt.

Eine Freundin erzählt

Dreißig Jahre lang waren sie befreundet. 
Kennengelernt haben sie sich in der Arbeit, 
aus der kollegialen Beziehung hat sich eine 
Freundschaft entwickelt. In ihrem stilvollen, 
großen Wohnzimmer sitze ich Vilma Neuwirth 
und ihrem Mann gegenüber, die Skepsis ist 
rasch einer Herzlichkeit gewichen, die nur 
Persönlichkeiten aufbringen. Sie selbst wis-
se, was es heißt, sich verstecken zu müssen, 
an den Rand gedrängt zu werden; sie habe 
diese Erfahrung gemacht, da sie als jüdisches 
Arbeiterkind in der Zeit des Nationalsozialis-
mus aufwuchs. Die Vehemenz, mit der sie sich 
gegen Diskriminierung jeglicher Art wendet, 
ist ehrlich und tief empfunden. Sie sei eben 
beides, eine Dame, aber wenn es darauf an-
komme, nicht auf den Mund gefallen. Einem 
Kellner im Schweizerhaus, der sie für dumm 
verkaufen wollte, habe sie im Wiener Dia-
lekt die Leviten gelesen, dass der nur so ge-
staunt habe. „Dem Karl war das fürchterlich 
peinlich“, erzählt sie. „Ihm war rasch etwas 
unangenehm, das war ein feiner Mensch.“

In der langen Zeit ihrer Freundschaft haben 
sie sich jede Woche einmal im Café getrof-
fen, „später dann alle zwei Wochen, weil 
da gab es nicht mehr so viel zu erzählen.“ 
Sein Freund aber, Franz Xaver Gugg, sei im-
mer distanziert geblieben, „immer gnädige 
Frau hat er gesagt, obwohl ich ihm das Du-
Wort angeboten habe.“

Ich möchte nicht weiter nachfragen. Ihre Er-
innerungen sind von einer persönlichen Na-
tur, es würde nicht passen, in dieser Bezie-

PortraitPoPortrtrararaitit

Die Lebens- und Liebesgeschichte eines Wiener Dichters

Karl Wawra – eine Spurensuche

Karl Wawra 1995
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hung zu stöbern und zu hoffen, dass Priva-
tes offenbart würde. Doch das Bild zwei-
er Menschen ersteht, die viel Kraft und viel 
Tiefe besessen haben müssen, um den Kon-
takt über so lange Zeit aufrechtzuerhalten. 
„Es war nicht ein Daherplaudern, wir haben 
uns alles erzählt“, betont sie. „Es war eine 
ganz besondere Beziehung.“

Vilma Neuwirth gibt mir fünf Bücher von Karl 
Wawra mit, nachdem ich ihr mehrmals ver-
sprochen habe, sie unversehrt zurückzubrin-
gen. Eigentlich habe sie mir nur drei geben 
wollen, aber dann habe sie sich anders ent-
schieden. Verbundenheit kann auch in einem 
kurzen Gespräch entstehen.

Zwei Gedichtbände und drei Prosawerke hal-
te ich in Händen. Es sind alte Ausgaben in ei-
nem Design, das man heute nicht mehr finden 
würde. Ein Klappentext springt mir ins Auge, 
in dem Karl Wawra als „skurril-liebenswürdi-
ger Wiener Dichter“ charakterisiert wird. Was 
musste man in den Sechzigerjahren tun, um 
mit solchen Attributen ausgestattet zu wer-
den? War seine homosexuelle Neigung be-
kannt, und verbarg man hinter dieser Flos-
kel den Skandal? Thematisiert er Sexualität 
etwa gar in seinen Werken? Wenn er sich an 
ein so modernes Thema gewagt hat, warum 
ist er dann vergessen?

Zeugnisse einer Epoche

Nein, die Werke Karl Wawras sind nicht zeit-
los. Im Gegenteil: Sie sind ihrer Zeit ganz stark 
verhaftet, geben einen Einblick in den Alltag 
der unterschiedlichen Abschnitte des vergan-
genen Jahrhunderts und wirken daher gera-
de in unserer schnellen, effekthaschenden Be-
triebsamkeit seltsam altbacken. Das lässt sich 
schon an zwei Hauptthemen erkennen, die sich 
durch die Werke ziehen: das schmerzhafte Er-
wachsen aus der Kindheit einerseits, das The-
ma Engel andererseits. Beide Topoi kennen 
wir auch heute, aber Wawra nimmt sie ernst 
und kombiniert sie nicht mit (sozial-)kritischen 
Auslegungen. Der Gedichtband Die Boten jeder 
Stunde etwa, 1962 erschienen, stellt einfach 
eine Vielzahl von Engelsgestalten vor. Die ly-
rische Sprache ist dabei, ähnlich wie im Band 
Der Stufenbrunnen aus dem Jahr 1956, vor al-

lem schön. Die Metaphern sind leicht zu ent-
schlüsseln und selten neuartig, die Gedich-
te tun nicht weh, reißen keine Wunden auf, 
aber sie sind kleine Stimmungsbilder, aus de-
nen ganz leise ein Gefühl spricht: Sehnsucht.

Sehnsucht ist auch das heimliche Hauptthe-
ma der Prosawerke, die man vom Stil her am 
ehesten mit Erich Kästner vergleichen könn-
te. Eine fast rührende Unschuld, die heutige 
LeserInnen wahrscheinlich stutzig macht, ge-
paart mit dem Aussparen politischer Ambitio-
nen, lassen sie jedoch harmloser erscheinen. 
Satirische Elemente fehlen, soziale Unterschie-
de werden benannt, jedoch nicht infrage ge-
stellt. Dazu kommt, dass Wawra Höhepunk-
te fast zu vermeiden scheint, um ja nicht die 
Atmosphäre zu zerstören, die umso mehr in 
den Bann zieht. Denn vergangene Zeiten wie-
derzuerwecken, das schafft er mit schmerz-
licher Wehmut.

So ersteht das Wien des Jahres 1931 in Peter 
verläßt das Paradies (1961) detailgetreu wie-
der. Schon bei Erscheinen wurde spekuliert, 
wie weit es sich um Erinnerungen des Au-

tors handle. Einiges spricht dafür, wird doch 
die Welt aus der Sicht des sensiblen sieben-
jährigen Peter beschrieben, der, wie der Au-
tor, 1924 geboren worden ist. Die Liebe zur 
Mutter, die das Zentrum der Welt darstellt, 
die Faszination der kleinen Dinge, eines Bil-
des, einer Redewendung, die Missinterpre-
tation eingelernter Phrasen, etwa „Blut“ als 
Nachname des Jesus aus dem Nachtgebet – 
all das, eingebettet in die Wiener Begriff-
lichkeiten, ergibt ein lebensnahes Bild ei-
nes Kindes, das die ersten Schritte aus dem 
Elternhaus machen muss. Kein Wort verliert 
Wawra folgerichtig über die politische Situ-
ation, und als sich ein einziges Mal eine Kri-
se durch den möglichen Arbeitsplatzverlust 
des Vaters abzeichnet, beeilt sich der Autor, 
die dunklen Wolken rasch zu vertreiben, in-
dem sich die Angst als unbegründet heraus-
stellt. Bei aller Harmlosigkeit brechen jedoch 
immer wieder die Verzweiflung des wohlbe-
hüteten, glücklichen Kindes, die von nirgend-
wo herkommt, die nackte Angst vor der Ver-
änderung und damit die Sehnsucht nach dem 
Paradies dieser kindlichen Unbefangenheit 
auf. Erst ganz am Ende des Buches wird dafür 
ein Bild präsentiert: die Vögel, die gezüch-
tet werden und die, je nach Lebensalter, in 
unterschiedlichen Käfigen gehalten werden.

Der Verlust der Unschuld ist auch Thema im 
Roman Kindern Eintritt verboten, in dem He-
ranwachsende das Paradies mit zunehmen-
der Erkenntnis verlassen müssen. Im Jugend-
buch Brigittes Probemonat, das 1963 veröf-
fentlicht wurde, muss die Titelheldin in der 
Arbeitwelt bestehen. Wieder ist es die Nai-
vität der Jugendlichen, die beinahe zur Ka-
tastrophe führt, wobei aber neben der ers-
ten schüchternen Liebe erneut die Sehnsucht 
besonders berührt – diesmal nach dem ver-
storbenen Vater.

Vielleicht ist das Karl Wawras Markenzeichen: 
die ruhige Oberfläche, unter der aber tiefe 
Gefühle spürbar werden. Wäre das nicht eine 
ideale Herangehensweise, um verbotene ero-
tische Neigungen literarisch zu verarbeiten? 
Mit ein bisschen Phantasie könnte man die 
Anordnung der Gedichte im Band Der Stufen-
brunnen (1956) in diese Richtung interpretie-
ren. Wieder ist viel Sehnsucht spürbar. Den 
drei Teilen O Capri, Der Schatten und Traurige 

Rätsel von Karl Wawra für seinen Freund
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Liebeslieder ist das titelgebende Gedicht vo-
rangestellt, das vielleicht am direktesten mit 
der kindlichen Verzweiflung korrespondiert:

Wie tief muß ich noch steigen bis zum Grund?
So viele Stufen bin ich schon gegangen.
Die letzten habe ich zu stürzen angefangen.
Wo ist die Tiefe mit dem Wassermund?

In weiterer Folge wird die Ausweglosigkeit 
aus dem Schacht beschrieben. Das Gefühl des 
Fallens wird so direkt und ehrlich vermittelt, 
dass die Versuchung, eine Brücke zur Lebens-
situation des Autors zu schlagen, groß ist.

Schwule Engel

Als Paradebeispiel für verstecktes schwules 
Schreiben kann hingegen die Novelle Quasi 
vom Himmel gefallen (1965) dienen, in der das 
Leben eines Außenseiters so beschrieben wird: 
„Selbstverständlich hätte ich jederzeit Verbin-
dung zu meinesgleichen aufnehmen können. 
Solche wie mich gab es in Wien viele. Wenn 
auch die Leute von ihrer Existenz nichts wuss-

ten, oder diese nur vom Hörensagen kannten 
– solche wie ich waren da. (...) Sie waren in 
Wien – so wie überall – eine Klasse für sich, 
der in Erscheinung zu treten nicht erlaubt war 
und die in Erscheinung zu treten sich auch hü-
tete. Je mehr sie im Hinterhof blieb, desto bes-
ser. Ihr Auftreten hätte an allen Orten zu Stö-

rungen geführt, die Polizei hätte einschreiten 
müssen, es hätte Verhöre gegeben, langwie-
rige Verhandlungen und weiß Gott was sonst 
noch. Mit meinesgleichen zu tun haben woll-
te ich auf keinen Fall. (...) Da schon lieber al-
lein bleiben und irgendwelche Beziehungen 
nur ersehnen.“ (S. 27)

Wawra verband eine innige Freundschaft mit der Sopranistin Melitta Muszély.

Matthias Frings 
Der letzte Kommunist. 
Das traumhafte Leben des 
Ronald M. Schernikau

D 2009, 488 S., geb. 
€ 20,51

Herbst 1989: Tausende DDR-Bürger strömen in den 
Westen. Nur einer geht in die entgegengesetzte 
Richtung: Der schwule Schriftsteller Ronald Schernikau 
ist der letzte Westdeutsche, der DDR-Bürger wird.
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Deutlicher kann man wohl nicht werden. Erst 
später stellt sich heraus, dass der Protagonist 
als Engel, der kurze Zeit als Mensch auf Erden 
weilt, zum Außenseiter wird. Als er „seines-
gleichen“ sucht, findet er sie auf den Gängen 
zur Toilette heruntergekommener Praterlo-
kale oder in finsteren Ecken, von wo sie ihm 
nachsehen. Er erkennt, dass er nicht bleiben 
kann, dass seine Vorsätze, sich den Anforde-
rungen eines (heterosexuellen) Lebens un-
terzuordnen, nicht verwirklichbar sind, und 
verlässt, nachdem er geklärt hat, dass auch 
die mögliche Partnerin ihn nur platonisch lie-
be, den unmöglichen Ort.

Die Schwere dieses Buches, die Last der Sehn-
sucht, dazuzugehören, die Versuche, seines-
gleichen zu entkommen, all das ähnelt klas-
sischen Coming-out-Romanen. Es fällt auf, 
dass das auch der einzige Band ist, dem ein 
langes Vorwort vorangestellt ist, in dem die 
Symbolik des Engels lang und breit von ei-
nem katholischen Germanisten im literatur-
historischen Kontext erläutert wird. Und ge-
rade am Deckel dieser schwermütigen, trau-
rigen Novelle findet sich der Hinweis auf den 
„skurril-liebenswürdigen Dichter“. Leider ist 
über die Rezeption nichts überliefert.

1969 verstummte Karl Wawras Stimme in der 
Öffentlichkeit. 1989 unternimmt er noch ein-
mal den Versuch, mit Limericks an die Öffent-
lichkeit zu treten, die mit ihrem Biss und ih-
rem Wortwitz wenig mit den veröffentlich-
ten Gedichten gemein haben:

Ein Bub bei der Suppe (der Werner)
sagt: Cremeschnitten esse ich gerner!
Ich finde auch guter
gebackenen Puter!
So wird unsre Sprache moderner.

Oder:
Ich bestellte mir allerlei Porno
bei dem Herstellerteam „Capricorno“.
Doch ich werd’s nicht bekommen.
Ich gehör zu den Frommen
und mein Beichtvater sagte nur: „Storno!“

Für diese gelungenen Nonsensgedichte fand 
sich jedoch kein Verleger. Mehr als vierzig 
Jahre wären fortan im Dunkeln geblieben, 
wenn er nicht begonnen hätte, ab einem be-

stimmten Zeitpunkt Zeugnis ganz anderer Art 
abzulegen. War zuvor der Schriftsteller Wa-
wra in Erscheinung getreten, lag es nun an 
der Privatperson, sich zu äußern. Und das tat 
er vom Dezember 1969 bis August 2003 ge-
meinsam mit seinem Lebensmenschen Franz 
Xaver Gugg bis zu dessen Tod im September 
2003 (vgl. auch LN 1/07, S. 6 ff).

Gefährten über drei Jahrzehnte

Die beiden lernten sich relativ spät in ihrem 
Leben – im August 1969 – lieben, Wawra war 
zu diesem Zeitpunkt 45 Jahre alt, Gugg 48. 
Ob sie sich schon vorher kannten, wissen wir 
nicht. Beginnend mit einem selbst gemach-
ten Adventkalender 1969 dokumentieren die 
beiden nun ihre 34 Jahre dauernde Liebesbe-
ziehung mit Zeichnungen, Notizen, Zeitungs-
ausschnitten, Briefen, Fotos und Ansichtskar-
ten. Beide waren verheiratet – Gugg aller-
dings 1969 längst wieder geschieden; Wa-
wra indes war bis zu seinem Tod verheira-
tet und wohnte mit seiner Frau auch immer 
in der gemeinsamen Wohnung. Wawra und 
Gugg lebten also nie zusammen, aber die In-
nigkeit ihrer Beziehung spricht aus allen noch 
so kleinen Bemerkungen der gemeinsamen 
Aufzeichnungen. Sorgfältig werden alle klei-
nen Ereignisse meist mit gegenseitigen Ne-
ckereien vermerkt und die vielen Blätter zu 
Büchern gebunden.

Fixplätze haben die gemeinsamen Reisen, 
anfangs vor allem nach Jugoslawien, später 
wird Venedig immer wieder Ziel des Paars. 
Ebenso finden sich Theaterprogramme, Kino-
kritiken und Notizen zu gemeinsam besuch-
ten Veranstaltungen. Peymann wird klar ab-
gelehnt, Marlene Dietrich verehrt, schwule 
Schauspieler werden markiert. Bemerkun-
gen wie: „Dilettanten – Ch(arles) und X(aver) 
wollen keinen ‚Fassbinder‘ mehr sehen“ ge-
ben Auskunft über die Geschmäcker. Chris-
tine Busta und Waluliso sind viel kommen-
tierte ZeitgenossInnen, Geplänkel mit Hel-
mut Zilk sind ebenso zu lesen wie eine Be-
schwerde ans Karl-Renner-Institut wegen 

Fotoserie aus dem 
Automaten: Franz Xaver 

Gugg und Karl Wawra 
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der schlechten Organisation einer Veran-
staltung. Ein Foto mit der berühmten Sop-
ranistin Melitta Muszély hält eine Freund-
schaft fest. Eine Anfrage bezüglich der Auf-
nahme Wawras in die „Contemporary Aus-
trian Poetry“ der Columbia University 1983 
zeugt ebenso von der Erinnerung an vergan-
gene Erfolge wie die wiederholten Bitten um 
Signatur seiner Werke. Die Teilnahme an der 
Enthüllung der Gedenktafel für die homose-
xuellen NS-Opfer im ehemaligen KZ Maut-
hausen 1984 ist ebenso dokumentiert wie 

die klare Ablehnung Waldheims. So werden 
die Aufzeichnungen zu einem faszinierenden 
Stück Zeitgeschichte.

Darüber hinaus jedoch geben sie auch Einblick 
in eine innige Beziehung zweier Männer, die 
einander bis ins hohe Alter liebevoll begeg-
nen. Immer wieder finden sich Kosenamen; 
kleine Gedichte, besonders für den Adventka-
lender, strotzen vor Humor und Zuneigung. So 
findet sich am 24.12.1975 der Eintrag: „Zum 
Trotz den Räubern und den Dieben / bin ich 
dem Franzi gut geblieben.“ 1981 wird Gugg 
mit „Lieber keifender Brummbär – Ich freue 
mich, dass du wieder da bist“ begrüßt. An-
dererseits necken sie einander, insbesondere, 
wenn es ums Altern geht. So findet sich ne-
ben einem Artikel über Schrumpfung der Hin-
weis: „Auch Charles leidet.“ In einem Merk-
blatt 1986 findet sich die selbstironische Re-
gel: „Man stellt Freunde nicht dar als entar-
tete Insekten, auch dann nicht, wenn sie tat-
sächlich so aussehen.“

Vereinzelt finden sich witzige Selbstauslöser-
fotos zweier soignierter Herren, denen der 
Schalk sichtbar im Nacken sitzt. Und immer 
wieder, besonders in späteren Jahren, be-
rührende kleine Sätze ihrer Zuneigung fürei-
nander. „Du gibst von Dir, als wärest du halb 
von Sinnen“, lautet etwa das Motto der Ve-
nedigreise im Mai 1991, und neben dem Ar-
tikel über die Eröffnung einer Brücke in Kai-
sermühlen 1993 liest man: „Erstüberquerung 
mit Franzi. Nur wir zwei allein.“ Am 6. Au-
gust 2003 jährt sich der Beginn ihrer Bezie-
hung zum 34. Mal. Karl Wawra bringt zum 
Ausdruck, dass sie gerne wie jedes Jahr die-
sen Anlass mit einem Besuch der Kondito-
rei Sluka begehen wollten, aber: „Xaver ist 
zu schwach!“

Kurze Zeit später erschießt sich Franz Xaver 
Gugg in seiner Wohnung. Er habe erfahren, 
dass er ein Pflegefall werde, und wollte noch 
einmal kurz nach Hause. Seinen Lebensge-
fährten habe er weggeschickt. „Ich verste-
he das ja“, meint Vilma Neuwirth, „aber ei-
nen Zettel hätte er dem Karl schreiben kön-
nen, damit er nicht unvorbereitet ins Zimmer 
geht und ihn so findet.“ Nach diesem schreck-
lichen Ereignis sei es mit Karl Wawra berg-
ab gegangen. Verwirrt sei er gewesen, ver-

letzt, müde. Gegen Ende hin habe er alle Din-
ge durcheinandergebracht und sei schließlich 
an einer Lungenentzündung in einem Pflege-
heim elendiglich gestorben. „Aber das war 
nicht nur körperlich“, fügt Vilma Neuwirth 
hinzu, „was hätte er denn noch zu tun ge-
habt ohne den Gugg?“

Vermächtnis

Die Wahrscheinlichkeit, dass die Bücher des 
Karl Wawra wiederentdeckt werden, ist ge-
ring. Sie haben ihre Zeit gehabt. Die Kartons 
mit den persönlichen Aufzeichnungen wer-
den aufbewahrt werden, finden vielleicht 
den Weg in ein Archiv, damit sie Zeugnis ab-
legen können von der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts mit ihren kulturellen und politi-
schen Aufbrüchen. Gleichzeitig aber sind sie 
auch zeitlose Dokumente einer unmodernen 
Liebesbeziehung zweier Männer, welche die 
zweite Hälfte ihres Lebens bis zum Tod mit-
einander verbracht haben. Gerade heute, da 
die Kommunikation rasch und flüchtig gewor-
den ist, in der Handschrift Luxus und persön-
lich Geschriebenes Rarität geworden sind, er-
zählen sie von einer Zeit, in der Homosexu-
alität noch keine Öffentlichkeit hatte – und 
sind bleibende Spuren von Leidenschaft, Zu-
neigung und Verbundenheit.

MARTIN WEBER
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Neckische Gedichte…

… und berührende Bekundungen einer 
jahrzehntelang währenden Liebe
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Osteopathie – 
fühlen und heilen
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Der Körper erzählt mehr über 
uns, als wir vermuten. Das weiß 
auch die Osteopathie, eine schon 
im 19. Jahrhundert in den USA 
gegründete und seit 1990 auch 
hierzulande bekannte Behand-
lungsmethode. Sie nutzt Verän-
derungen bestimmter Strukturen, 
um Blockaden aufzuspüren und 
zu beheben. Dies erfolgt mittels 
speziell geschulter Hände und 
viel Erfahrung. Stellt euch vor, 
ihr liegt auf einer Liege, unter 
eurem Kopf befinden sich Hände, 
die sanfte Bewegungen durch-
führen. Was wie eine Wellness-
Anwendung anmutet, hat mit ei-
nem speziellen, manuellen Dia-
gnose- und Therapieverfahren 
zu tun. Die Osteopathie ist also 
eine manuelle Technik, d. 
h., bei der Arbeit bedient 
sich der/die Osteopath/
in der Hände. Es 
w e r -

den Mobilitätstests durchge-
führt und durch Palpation (der 
Körper wird durch Betasten un-
tersucht) die spezifischen Prob-
leme festgestellt. Dabei spielt 
etwa die Spannung des Gewe-
bes eine Rolle.

Osteopathie ist in gewisser Wei-
se ein Suchen und richtet sich in-
dividuell nach den PatientInnen 
– unter Berücksichtigung der je-
weiligen Krankengeschichte –, 
und dementsprechend werden 
auch die verschiedenen Techni-
ken angewendet.

Der Körper als Ganzes

Der Weg der os-
teopathischen 
Behandlung 
führt über die 
Strukturen des 
Körpers, der 

als Ganzes 
bet rach -
tet wird. 
Alle Sys-
t e m e 
und Struk-

turen sowie 
deren Funkti-

onen werden ein-
bezogen: das struktu-
relle/funktionelle, das 
viscerale und das cra-
nio-sacrale System. 
Daher lässt die Ar-
beit des Osteopa-
then beispielsweise 
weder Bewegungs-
apparat, Knochen, 
Schädel noch inne-

re Organe oder die sogenann-
ten Faszien (Bindegewebshül-
len) aus. Diese gelten genau-
so wie Nerven oder Blutgefäße 
als eine Art Kommunikationssys-
tem, über das etwa bestimmte 
Körperstrukturen in Verbindung 
stehen und eventuell Störungen 
sich fortsetzen können. Außer-
dem kommt dem Liquor cereb-
rospinalis (Gehirn-Rückenmark-
Flüssigkeit) eine besondere Be-
deutung zu, dessen sogenannte 
„Respirationsbewegung“ eben-
falls zur Diagnose herangezo-
gen wird.

Eines der Grundprinzipien der 
Osteopathie geht davon aus, 
dass Leben mit Bewegung zu-
sammenhängt. Jede Struktur des 
Körpers – der Bewegungsapparat 
ebenso wie innere Organe oder 
Blutgefäße – muss frei beweglich 
sein, um gesund zu bleiben. Ein-
schränkungen dieser Beweglich-
keit können mittels osteopathi-
scher Techniken korrigiert wer-
den, damit nicht nur Schmer-
zen vermieden oder gelindert, 
sondern die Funktionen ande-
rer Strukturen des Körpers nicht 

durch Störungen beeinträchtigt 
werden. Denn: Osteopathie be-
trachtet den Körper als ein Zu-
sammenwirken der Strukturen, 
die allesamt ein gutes Versor-
gungs- und auch Entsorgungs-
system benötigen.

Durch Anwendung dieser kon-
kreten Techniken können z. B. 
Bewegungen zwischen Knochen 
gespürt oder Blockaden bzw. 
Veränderungen erkannt werden 
– etwa bei einer Skoliose oder 
als Folge eines Unfalls oder Stur-
zes. Es gibt darüber hinaus eige-
ne Techniken, etwa zur Positio-
nierung oder zur Entspannung 
von Muskelgruppen, manches 
wird mit feinen Pulsationen im 
Körper erreicht. Bekannt ist etwa 
die cranio-sacrale Osteopathie. 
Primär werden Beschwerden des 
Bewegungsapparates, wie des 
Rückens, der Schultern, Hüften 
und Knie behandelt, aber auch 
andere, wie Verdauungsproble-
me, Regelbeschwerden oder Tin-
nitus u. v. m.

Thomas Spal ist diplomierter 
Masseur in Wien und Umgebung.
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Ängste? Depressionen?
Coming out-Probleme?
PartnerInnenkonflikte?

Ich biete psychologische Beratung und kontinuierliche
Gespräche an: Bei o. g. Problemen, bei Lebens-, Schul-
und berufsbedingten u. a. Krisen. Alle Altersgruppen.
Telefon: (01) 522 54 90

Diplompsychologin, Lebens- und Sozialberaterin
Mag.a Jutta Zinnecker
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Osteopa-
thie hilft 
auch bei 
der Thera-
pie gegen 
Rücken-
schmer-
zen.
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Mit diesen Sätzen leitete 
der Stadtrat Harvey Milk 

seine Rede auf der Gay Freedom 
Day Parade am 25. Juni 1978 vor 
mehreren hunderttausend ihm zu-
jubelnden Lesben, Schwulen und 
Transgenders in San Francisco ein 
– eine Schlüsselszene des Films 
Milk. Wenige Monate später war 
Milk tot – ebenso wie der libera-
le Bürgermeister George Mosco-
ne ermordet durch den das wei-
ße reaktionäre katholische Ameri-
ka verkörpernden Ex-Stadtrat und 
Polizisten Dan White.

Milk, aus einer kleinstädtischen 
jüdischen Familie stammend, leb-
te bis zum Beginn seines fünften 
Lebensjahrzehnts wie praktisch 
alle Schwulen und Lesben in den 
1950er und 1960er Jahren „in the 
closet“ – im Schrank –, bis er in 
den Sog des Zorns gegen die ho-
mophoben Verhältnisse geriet, der 
sich zum erstenmal in den Stone-
wall-Aufständen 1969 in New York 
Luft gemacht hatte.

Gemeinsam mit seinem dama-
ligen Lover zog der konservati-
ve und politisch desinteressier-
te Milk 1972 nach San Francisco 
und eröffnete in der Castro Street 
das Fotogeschäft „Castro Camera“. 
Wie in anderen Groß- und Klein-
städten waren die Schwulen an 
ihren Treffpunkten von Razzien 
und ständigen Polizeiübergriffen 
bedroht, doch sie waren nicht län-
ger gewillt, sich in ihren sexuel-

len und politischen Freiheiten ein-
schränken zu lassen, diese po-
litische Lektion hatten sie mitt-
lerweile von der Bürgerrechts-
bewegung, den Studentenkämp-
fen, der Bewegung gegen den 
Viet namkrieg und auch von der 
sich formierenden Neuen Frau-
enbewegung gelernt.

Fragen nach der geeigneten po-
litischen Strategie und Diskussi-

onen darüber waren allen politi-
schen „Graswurzelbewegungen“ 
gemeinsam. Milk gehörte damals 
zu jenen, die überzeugt davon wa-
ren, dass die Lebens- und Liebes-
bedingungen der Homosexuellen 
in den USA nur durch Veränderun-
gen innerhalb des Systems verbes-
sert werden könnten, durch den 
„Marsch durch die Institutionen“, 
wie es Teile der außerparlamen-
tarischen Opposition in der BRD 
Ende der 1960er Jahre formuliert 
hatten. Ein zentraler Bestandteil 
dieser Strategie war das Going Pu-
blic, das öffentliche Auftreten als 
Homosexuelle/r.

Nach mehreren vergeblichen An-
läufen hatte es Milk geschafft: Er 
wurde als Vertreter der schwulen 
und lesbischen Community und 
zugleich als Interessenvertreter 
„seines“ Viertels 1978 zum Stadt-
rat gewählt und war damit welt-
weit der erste offen schwule Po-
litiker überhaupt. Seine Ermor-
dung machte ihn zur politischen 
Legende und zugleich zum poli-
tischen und persönlichen Vorbild 
für AktivistInnen über die Staats-
grenzen hinaus.

„Ihr müsst ihnen 
 Hoffnung geben.“

Mit diesen Worten schloss Milk 
sein auf Tonband gesprochenes 
politisches Testament ziemlich 
genau ein Jahr vor seiner Ermor-
dung, die er jahrelang vorausge-
ahnt hatte. Hoffnung war etwas, 
woran er sich geklammert hat-
te, wenn die Zahl der politischen 
GegnerInnen schier unüberwind-
bar schien, denn die Jahre seines 
politischen Aktivismus in den 70er 
Jahren waren auch diejenigen, in 
denen fundamentalistische religi-
öse Gruppierungen jeglichen ju-
ristischen und politischen Fort-
schritt für Lesben und Schwule zu 
torpedieren oder gar rückgängig 
zu machen versuchten, so etwa 
die ehemalige Schönheitsköni-
gin Anita Bryant, die die reaktio-
närsten Familienwerte beschwor. 
Hoffnung ist jedoch auch ein vom 
derzeitigen US-Präsidenten Ba-
rack Obama häufig verwendetes 
Wort. Und so passt die Verfilmung 
der Lebensgeschichte Milks gut 
zur Aufbruchstimmung im Zuge 
der Wahlbewegung Obamas und 

Fi lmFiF i lmlm

Harvey Milk (1930–1978)

„My name is Harvey Milk and I want to recr

*) Auf Deutsch etwa: „Ich heiße Harvey Milk – und ich will euch anwerben.“ 
oder „ich will euch [als MitstreiterInnen für unsere Emanzipationsbewe-
gung] gewinnen“. Die auch in der deutschen Synchronfassung des Films 
gewählte Übersetzung von „recruit“ mit „rekrutieren“ klingt etwas zu 
militärisch…

Sean Penns einfühlsame Darstellung von Harvey Milk wurde 
mit einem Oscar prämiert.
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zum Überdruss mit dem Regime 
von George Bush junior.

Der für acht Oscars nominierte 
Film und sein Regisseur spielen 
gekonnt mit diversen Stil- und 
Zeit ebenen: Originaldokumente 
und zeitgenössische Videoaus-
schnitte werden mit den Spiel-
filmszenen zu einem einzigartigen 
Filmkunstwerk vermischt und er-
innern die ZuschauerInnen stän-
dig daran, dass es sich hier nicht 
um Fiktion handelt, sondern eine 
Person der Zeitgeschichte darge-
stellt wird. Regisseur Gus Van Sant 
(My Private Idaho; Good Will Hun-
ting) lässt auch keine Zweifel da-
ran, wem seine Sympathie gilt 
und dass politische Botschaften 
und Inhalte in Spielfilmen kei-
neswegs in trockenen Traktaten 
verpackt sein müssen. Mit Sean 
Penn, der für Milk mit dem Oscar 
als bester Hauptdarsteller ausge-

zeichnet wurde, wurde auch ein 
Schauspieler mit der Rolle besetzt, 
der sein Vorbild sehr gut studiert 
haben muss, so frappierend sind 
streckenweise die Ähnlichkeiten 

zwischen beiden. Penn, und dies 
ist ein weiterer Pluspunkt der Ver-
filmung, legt Milk nicht als unfehl-
baren Helden an, sondern zeigt 
genauso die sogenannte „priva-
te Seite“ dieses selbstironischen 
und umwerfend charmanten Voll-
blutpolitikers, an dem zugleich ein 
begnadeter Komödiant verloren-
gegangen war.

Und noch ein zweiter Oscar ging 
an Milk: Der 35-jährige schwu-
le Autor und LSBT-Aktivist Dus-
tin Lance Black durfte sich über 
den Academy Award für das beste 
Drehbuch freuen. Genau wie Sean 
Penn nutzte er die heurige Oscar-
Gala für ein politisches Statement 
und forderte Gleichberechtigung 
für Lesben und Schwule. Seine 
berührende Rede war im ORF-Zu-
sammenschnitt nicht zu sehen, ist 
aber auf youtube zu finden.

Der Film zeichnet die letzten sechs 
Lebensjahre Milks nach und wur-

de an den Originalschauplätzen in 
San Francisco und unter Mitwir-
kung einiger MitstreiterInnen Har-
vey Milks gedreht. Er ist auch ein 
engagiertes und zugleich liebevol-
les Plädoyer für politisches Enga-
gement von Lesben und Schwu-
len, eine Botschaft der Hoffnung 
und des Aufbruchs trotz aller Trau-
er und sicher auch ein Motivati-
onsschub für die mancherorts sta-
gnierende Lesben- und Schwulen-
bewegung. Unbedingt sehenswert 
– auch und gerade für junge Les-
ben und Schwule!

GUDRUN HAUER

Milk. USA 2009, 129 
Min., dt. SF. Regie: 
Gus Van Sant.

Randy Shilts: Harvey 
Milk – Ein Leben 

für die Community. Übersetzt von 
Bernhard Schmid. Bruno Gmünder-
Verlag, Berlin 2009.

Der schwule Drehbuchautor Dustin Lance Black nutzte seine 
Dankesrede zu einem Plädoyer für Lesben- und Schwulenrechte.

Historischer Triumph: Harvey Milk marschiert am 9. Jänner 1978 mit seinen AnhängerInnen ins 
Rathaus, wo er als weltweit erster gewählter offen schwuler Politiker sein Amt antritt.
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Der Mann mit dem Hut

Sein Soul-Hit In Your 
Hands ist schon auf 
allen Lippen. Char-
lie Winston aus dem 
englischen Suffolk ist 
nicht nur ein moderner 

„Hobo“, eine Art Vagabund wie die ursprüng-
lichen Beatniks, sondern auch ein Dandy mit 
großer Stimme – ein Dandy zwischen Tom-
Waits-Allüre und Keziah-Jones-Look. Mit Call-
ing Me, begleitet auf seiner Gitarre, hat er 
eine neue Folkhymne geschrieben, und sein 
auf dem Klavier begleitetes I love your  smile 
könnte selbst Elton John eifersüchtig machen! 
Aber Charlie Winston kann auch wie ein Croo-
ner singen, Tongue Tied ist wohl das beste 
Beispiel dafür. Hobo ist ein eigenwilliges Al-
bum für alle Ohren und Geschmäcker, eine 
Mischung aus Klamauk und Weltschmerz.

Musikalische Neugier
Mit fantastischen viel-
fältigen Klangnuancen 
hat sich Jonas Kauf-
mann zum neuen Stern 
am Tenor-Himmel ent-
wickelt. Die Stimme 

des Münchners ist rund, warm, reich und 

sinnlich. Auf seinem ersten Album Roman-
tic Arias bewegt sich Kaufmann mit großem 
Talent und von einem Stil zum anderen quer 
durch die große Oper. Sein Debütalbum prä-
sentiert ein abwechslungsreiches Repertoire 
von Wagner, Verdi, Flotow, Gounod, Bizet 
über Massenet und Berlioz bis Puccini und 
damit eindrucksvoll die stimmliche und sti-
listische Vielseitigkeit des Tenors. Kaufmanns 
Legato in der Arie aus Flotows Martha oder 
die Arie Che gelida manina des Rodolfo aus 
La Bohème sind musikalische Träume. Und 
darüber hinaus sieht Jonas Kaufmann auch 
traumhaft attraktiv aus!

Herzlieder
Der gebürtige Weima-
rer Matthias Goerne 
tritt das Erbe Dietrich 
Fischer-Dieskaus an. 
Der Bariton hat sich 
in wenigen Jahren als 

Liedsänger weltweites Ansehen erworben. 
Auf seiner CD Sehnsucht mit Liedern von Franz 
Schubert singt Goerne von Leid und Sehn-
sucht, die uns im Innersten und am tiefsten 
bewegen. Aber die Schubert-Lieder nach Tex-
ten und Gedichten von Goethe, Schiller, Mayr-
hofer und anderen spenden auch Trost wie 
zum Beispiel Der Winterabend von Karl Gott-

fried von Leitner, wo Schubert diese Einsam-
keit behutsam zum Klingen bringt. Und Elisa-
beth Leonskajas Begleitung am Klavier har-
moniert mit der ihr eigenen Einsamkeit per-
fekt mit Matthias Goernes schöner Stimme.

Herrliche Musik
Joseph Haydn ist vor 
allem für seine Sinfo-
nien und Streichquar-
tette bekannt, hat aber 
auch viele Opern kom-
poniert. Leider finden 

sich diese Bühnenwerke heute kaum auf 
den Spielplänen der Opernhäuser. Die an-
lässlich des 200. Todestags des Komponis-
ten auf den Markt gebrachte CD Italian Ari-
as ist ein Muss. Gemeinsam mit dem Frei-
burger Barockorchester „rehabilitiert“ Tho-
mas Quasthoff die musikdramatische Kunst 
Haydns in all ihrer Breite. Denn der Bassba-
riton hat auf diesem Album Arien aus insge-
samt neun Opern zusammengestellt. Seine 
subtile Stimme wechselt gekonnt zwischen 
dramatischen und komischen Arien und be-
reitet den HörerInnen ein sinnliches Vergnü-
gen der Extraklasse.

JEAN-FRANÇOIS CERF

CDsCDCDsss

LN-Discothek

restaurant bar 

1060 wien, linke wienzeile 102, tel. 587 17 89 
täglich von 18 bis 2, küche bis 24 uhr · im sommer gastgarten 

café 

w w w . c a f e - w i l l e n d o r f . a t
willendorf
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LN-Videothek

Der lesbische Schmetterling

Flavia, eine 36-jährige Hochschullehrerin 
und Mutter, hat sich in ihrem unauffälli-
gen Familienleben eingerichtet. In der Stadt 
trifft sie eines Tages auf die junge Jin. Und 
ihr Leben nimmt einen anderen Lauf. In 
Flavia erwachen Erinnerungen an ihre ei-
gene Schulzeit und an eine stürmische les-
bische Liebschaft mit suboptimalem Aus-
gang. Für Flavia ist fraglich, ob sie damals 
wohl die richtige Entscheidung getroffen 

hat. Und nun bietet sich ihr mit Jin die unverhoffte Gelegenheit, die 
damalige Entscheidung fürs Leben doch noch zu korrigieren. Flavias 
Mann begreift nicht, was in ihr vorgeht, und reagiert abwehrend auf 
die Veränderung, die auf ihre Familie zukommt. Jin lässt ihren Ein-
fluss spielen. Und Flavia ist hin- und hergerissen zwischen Familie 
und den neuen Gefühlen.

Butterfly setzt das poetische Bild des Schmetterlings um, der erst als 
Raupe ein unscheinbares Leben führt und sich schließlich zum schö-
nen Wesen verpuppt. Es steht für den lesbischen Emanzipationspro-
zess – das Aufbrechen des gesellschaftlichen Kokons und das Davon-
flattern in eine schöne neue lesbische Welt.

Butterfly – Hu Die. HK 2004, OF, dt. UT, 124 Min. Regie: Yan Yan Mak.

Doku einer Ermordung

Endlich ist die preisgekrönte Dokumenta-
tion (unter anderem erhielt der Film 1985 
den Oscar als bester Dokumentarfilm) The 
Times of Harvey Milk von Robert Epstein 
mit deutschen Untertiteln auf DVD erschie-
nen. Dieser Film ist ganz anders als die Ro-
manbiografie von Randy Shilts. Durch die 
Kontrastierung von Interviews und origi-
nalem Filmmaterial ist dies einer der be-
rührendsten Filmbiografien. Und weil Ep-

stein alles vom schrecklichen Ende her rekonstruiert, rücken auch die 
schönen und triumphalen Momente im Leben Harvey Milks in dieses 
dramatische Licht. Im Gegensatz zu Randy Shilts blendet Epstein Har-
vey Milks Privatleben aber fast vollständig aus und konzentriert sich 
ganz auf die öffentliche Person. Innere Konflikte, familiäre Herkunft, 
Ängste und gescheiterte Hoffnungen, all das interessiert Epstein nicht. 
Er verlässt sich auf die Kraft der Bilder. Und die sprechen unglaublich 
deutlich, die Fassungslosigkeit in den Gesichtern bei der Pressekon-
ferenz nach Harvey Milks Ermordung ebenso wie der schelmische und 
zuweilen fast überhebliche Blick von Harvey Milk selbst. Niemand 
wird sich wohl dieser Darstellung entziehen können, gerade weil die 
Emotionen an keiner Stelle inszeniert sind.

The Times of Harvey Milk. OF, dt. UT, 90 Min. Regie: Robert Epstein.

zusammengestellt von

Budapester Tristesse

Ein nicht ganz unbekannter Buchautor 
scheint es im Leben geschafft zu haben. Er 
ist um die 50, scheint glücklich verheiratet 
zu sein, flirtet in Lokalen auf Teufel komm 
raus mit den hübschen Bedienungen und 
gibt in Buchhandlungen regelmäßig Signier-
stunden. Auf der Straße begegnet ihm ein 
junger, schöner Skater. Tibor merkt nicht, 
dass dieser Bursche ihn von da an verfolgt. 
In einer Buchhandlung spricht ihn der Jun-

ge an. Er möchte von Tibor eines seiner Bücher signiert bekommen. 
Doch als es zum Zahlen kommt, hat der Bursche kein Geld dabei und 
läuft einfach mit dem Buch davon. Tibor hinterher. Der Junge gibt Ti-
bor von Anfang an jede Menge Rätsel auf: Warum verfolgt er ihn? Ist 
er einfach nur ein Fan, der Tibors Werk gut findet? Steht er auf reife-

re Männer? Aber Tibor ist doch eigentlich gar nicht schwul. Ganz lässt 
ihn die Begegnung jedoch nicht los.

Irgendwie schafft es der Bursche, von Tibor auf ein Glas Wein mit nach 
Hause genommen zu werden. Dort kommen sich die beiden schnell 
näher. Und Tibor wird schwach. Er fickt Zsolt. Und was für Tibor an-
fangs undenkbar erscheint, wird plötzlich Wirklichkeit: Er entwickelt 
gegen jede Vernunft Gefühle für den schönen Jungen. Er sieht in ihm 
die eigene verlorene Jugend. Nachdem er gekriegt hat, was er wollte, 
macht sich Zsolt über Tibor lustig, spielt mit dessen Gefühlen. Er kon-
frontiert ihn mit einer angeblichen Freundin. Aber einmal geweckt, 
lässt sich die neue Libido bei Tibor nicht einfach abstellen. Doch dann 
kehrt Tibors Frau von einer Theatertournee zurück. Plötzlich wird Ti-
bor bewusst, dass ihre scheinbar heile Beziehung nicht mehr existiert 
und längst in eine Sackgasse geraten ist. Er kann die neu gefundene 
Liebe weder vergessen noch will er sie aufgeben.

Férfiakt – Der nackte Junge. H 2006, OF, dt. UT, 96 Min. Regie: Károly Esztergályos.
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LN-Bibliothek
Krise mit Witz

Oma ist nicht stillzukriegen. Mutter auch 
nicht. Und so unterbrechen sie, wie einige 
andere auch, immer wieder die Erzählung des 
Werbefachmanns, der aussteigt, mit Kom-
mentaren und Ermahnungen. Oder korrigie-
ren seine Erinnerungen, was dem doch eini-
germaßen auf die Nerven geht. Dieser stili-
stische Schabernack ist nur ein Beispiel für 
das Talent Viktor Aadlons alias Paul Kremps, 
eine nicht neue Geschichte mit viel Esprit 
und Witz zu erzählen. Immer wieder über-
rascht er die LeserInnen mit neuen Ideen, 
die der Handlung das groteske Unterfutter 
geben, welches das Lesevergnügen extrem 
steigert. Heim und Garten ist die Geschich-
te Carls, der schon im Zentrum des Romans 
Alles im Fluss stand. Ging es damals um die 
Partnersuche, schlittert er jetzt in die Midlife-
Krise. Er schmeißt seinen Job hin und sucht 
seine Wurzeln. Das Bild, das er in der Folge 
von den einzelnen Familienmitgliedern zeich-
net, ist nicht nur voll gelungener Ironie, son-
dern enthält viel Wahrheit. 

Es gelingt Aadlon immer wieder, mit wenigen 
Worten Charaktere zu skizzieren und unsenti-
mental in einer fiktiven Vergangenheit zu wüh-
len, die andere AutorInnen zu viel Pathos ver-
führt hätte. Angenehm ist auch, dass Heim und 
Garten zu den Romanen zählt, in denen Ho-
mosexualität nicht problematisiert wird, son-
dern einfach Teil der Hauptfigur ist. Natürlich 
werden auch die Hoffnungen Omas, er möge 
doch einmal mit einer Frau nach Hause kom-
men, auf die Schippe genommen, aber so sind 
Omas nun mal. Einfach nicht stillzukriegen!

MARTIN WEBER

Victor Aadlon: Heim und 
Garten. Roman. Männer-
schwarm-Verlag, Hamburg 
2008.

Erhabene Liebe

Der belgische Schriftsteller Georges Eekhoud 
(1857–1927) war lange Zeit in Vergessenheit 
geraten, bis er von Mirande Lucien wiederent-
deckt wurde, die in den 1990er Jahren eine 
Reihe seiner Werke neu herausgegeben hat. 
Im Männerschwarm-Verlag können nun der 
Roman Escal-Vigor (1899) in der Übersetzung 
von Richard Meienreis aus dem Jahr 1903 sowie 
zwei kürzere, in der Zeitschrift Der Eigene ver-
öffentlichte Erzählungen nachgelesen werden. 

Escal-Vigor ist die wundersame Geschichte 
um den Deichgrafen Kehlmark. Auf seinem 
abgelegenen Schloss Escal-Vigor lebt er mit 
dem Bauernjungen Guido eine an antike Mu-
ster angelehnte pädagogische Beziehung, die 
bald sexuell-religiös überhöht wird. Der ade-
lige Charakter Kehlmarks, seine dynastische 
Herkunft und die romantisch-mythische Loka-
lisierung des Geschehens im wohl späten Mit-
telalter sowie die Auserwähltheit Guidos, der 
hinter seiner gemeinen Herkunft einen tiefe-
ren Charakter aufweist – dies sind die Ingre-
dienzien einer Liebesgeschichte, die letztlich 
zu erhaben ist, als dass sie ein gutes Ende 
nehmen könnte. 

Der Roman ist stilistisch durchkomponiert und 
weist zahlreiche hochinteressante literaturge-
schichtliche Motive auf. Die Lektüre lohnt sich 
aber nicht nur dank dieser „inneren“ Momen-
te. Escal-Vigor heute zu lesen ist bewegend, 
weil Eekhoud dafür 1900 wegen „Verstoßes 
gegen die Sitten“ vor Gericht gestellt wurde. 
Das informative Nachwort von Wolfram Setz 
rekonstruiert diese Zusammenhänge.

MARTIN VIEHHAUSER

Georges Eekhoud: Escal-
Vigor. Übersetzt von Richard 
Meienreis, mit einem 
Nachwort von Wolfram Setz. 
Männerschwarm-Verlag, 
Hamburg 2007.

Queer gelesen

Der von Susanne Hochreiter und Anna Babka 
herausgegebene Sammelband Queer Reading 
in den Philologien entstand in Anlehnung an 
eine gleichnamige und international einzigar-
tige Konferenz im November 2006 an der Uni-
versität Wien. Neben Beiträgen deutschsprachi-
ger Größen der Queer Theory und Queer Stu-
dies, wie Gudrun Perko, die die unterschied-
lichen Deutungsebenen des Begriffs queer 
nachzeichnet, oder Sabine Hark, die vor der 
Disziplinierung der Queer Studies als akade-
mische Disziplin warnt, wurden auch unter-
schiedliche Repliken und Respondenzen auf 
deren und andere Texte in den Band aufge-
nommen und verschiedene Standpunkte skiz-
ziert. In den unterschiedlichen Thematisierun-
gen zeigt sich dabei vor allem, dass der Begriff 
queer weit davon entfernt ist, Eindeutigkeiten 
zu schaffen, und die Verwendung nach wie vor 
sehr divergiert. Auch in Bezug auf queer read-
ing werden unterschiedliche Ansätze wie je-
ner von Andreas Krass vorgestellt: Dieser bie-
tet nicht nur eine queere Leseweise von An-
dersens Die kleine Meerjungfrau an, sondern 
zeigt auch, dass es sich hier um eine Frage-
perspektive handelt. So meinen auch die bei-
den Herausgeberinnen: Queeres Lesen ist Le-
sen quer zu Kategorisierungen, Normierungen 
und Ordnungen. Queer gelesen werden u. a. 
auch das Nibelungenlied, Kureishis The Bud-
dha of Suburbia oder Wielands Novelle ohne Ti-
tel. Wenn auch stellenweise eher (theoretisch) 
trocken, handelt sich dennoch um ein umfas-
sendes Werk, das die Pluralität der akademi-
schen und künstlerischen Annäherungen an 
Queer nachzeichnet und anregend diskutiert.

JUDITH GÖTZ

Anna Babka/Susanne 
Hochreiter (Hg.): Queer 
Reading in den Philologien. 
Modelle und Anwendungen. 
Vienna University Press bei 
V&R unipress, Göttingen 2008.
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Geschlechter-
(de)konstruktionen
Der Sammelband Nationalsozialismus und 
Geschlecht geht auf eine Tagung an der FU 
Berlin im Jahr 2007 zurück. Er zeigt auf, wie 
sehr Nationalsozialismus und die Kategorie 
Geschlecht miteinander verwoben sind, da 
der Rassenideologie essentialistische Weib-
lichkeits- und Männlichkeitsbilder zugrun-
de lagen. Dies wurde lange nicht in der For-
schung über die NS-Zeit in Betracht gezogen, 
was in Bezug auf die Opfer bzw. TäterInnen 
zu einem undifferenzierten Blick auf die Ge-
schlechter führte. Die feministische Forschung 
hat versucht, die Rolle der Frau in der NS-
Zeit zu analysieren und mit Klischees aufzu-
räumen. Einerseits aus staatlichen Machtpo-
sitionen ausgeschlossen, waren Frauen an-
dererseits aktiv an den Gesellschaftsstruktu-
ren beteiligt, wobei die These der Mittäter-
schaft zu Kontroversen führte. Zu einem Pa-
radigmenwechsel kam es durch den Dekon-
struktivismus, der Geschlecht als soziokul-
turelles Konstrukt sieht und Zweigeschlecht-
lichkeit als biologisches Faktum – und damit 
verbunden die Heteronormativität – hinter-
fragt, was auch in die NS-Forschung einfloss.

Das Buch ist in drei Themenbereiche geglie-
dert: Es werden die Geschlechterforschung 
zum Nationalsozialismus und neue Entwick-
lungen aufgezeigt, Geschlechterdifferenzen 
im Dritten Reich behandelt sowie das sozi-
ale Gedächtnis und die Identitätspolitik nach 
1945 analysiert. Silke Wenk etwa geht auf 
den Umgang mit dem Nationalsozialismus 
in der visuellen Kultur ein, Claudia Schopp-
mann beschreibt Juden und Jüdinnen, die in 
Deutschland aufgrund der Hilfe von Mitmen-
schen untertauchen konnten, und Gudrun 
Hauer analysiert die durchaus kontroverse 
Rezeptionsgeschichte von Erica Fischers Ai-
mée & Jaguar.

PETRA M. SPRINGER

Elke Frietsch/Christina 
Herkommer (Hg.): National-
sozialismus und Geschlecht.  
[transcript]-Verlag, Bielefeld 
2009.

Freundschaft und Ver-
brechen in Istanbul
Perihan Mağdens „Kultroman“ Zwei Mäd-
chen. Istanbul-Story erschien in der Türkei 
bereits 2002 und wurde dort drei Jahre spä-
ter verfilmt. Im Mittelpunkt stehen 19 Tage, 
die zwei Teenagerinnen, die kluge „Rebel-
lin“ Behiye und das hübsche „Babymädchen“ 
Handan, begleitet von naiven Zukunftsträu-
men und emotionaler Dramatik, im moder-
nen Istanbul miteinander verbringen. Trotz 
ihrer offensichtlichen Unterschiede wissen 
beide sofort, dass es sich bei ihrer Bekannt-
schaft um etwas ganz Besonderes handelt. 
So erweist sich die neue Freundschaft nicht 
nur als Zufluchtsort und Projektionsfläche für 
gemeinsame Pläne; in einer selbst aufgebau-
ten Welt versuchen die beiden angehenden 
Studentinnen, sich auch von konventionellen 
Vorstellungen zu lösen und von ihren Müttern 
abzugrenzen. Probleme ergeben sich jedoch 
sowohl durch äußere Faktoren als auch durch 
die Eigendynamik der zunehmend symbio-
tischen Freundschaft, die von Behiye stark 
dominiert wird. 

Teilweise zu detailreich beschreibt die Au-
torin das Innenleben der pubertären Mäd-
chen und ihre subjektive Wahrnehmung do-
minierender Emotionen, wie Trauer, Wut, Ver-
zweiflung, Eifersucht sowie Konkurrenz und 
Scheitern. Ob die ermordeten Männer, die im 
Laufe des Romans gefunden werden, den Di-
mensionen psychischer Verletzbarkeit gegen-
übergestellt werden oder etwas mit Behiyes 
Skalpell zu tun haben, muss der/die Leser/in 
jedoch selbst herausfinden. Was für die ei-
nen eine mitreißende Liebesgeschichte oder 
ein provokantes Werk sein mag, kann eben-
so als Teenager-Roman oder türkische Soap 
gelesen werden. Kein Buch für LeserInnen 
allerdings mit niedriger Toleranzschwelle für 
Gefühlsgeschwafel.

JUDITH GÖTZ

Perihan Mağden: Zwei 
Mädchen. Istanbul-Story. 
Übersetzt von Johannes 
Neuner. Suhrkamp-Verlag, 
Frankfurt am Main 2008.

Am Scheideweg

Eines Abends erhält die erfolgreiche New Yor-
ker Bankerin Ronit die Nachricht, dass ihr Va-
ter, der renommierte konservative Gelehrte 
Rav Krushka, soeben verstorben ist. Sie kehrt 
vorübergehend wieder zurück in die orthodo-
xe jüdische Gemeinde Hendon in London, die 
sie vor Jahren geradezu fluchtartig verlassen 
hat, und trifft dort ihre Jugendliebe Esti wie-
der, die mittlerweile Ehefrau Dovids ist, der 
zum Nachfolger Krushkas als Rabbi vorgese-
hen ist. Geradezu argwöhnisch von fast al-
len Gemeindemitgliedern beobachtet, um-
kreisen die beiden Frauen einander, die so 
gegensätzliche Lebensentwürfe gewählt ha-
ben, und der Zusammenprall mit den tradier-
ten Konventionen und Ritualen ist zwangsläu-
fig unvermeidlich.

Naomi Alderman zeichnet in ihrem stark au-
tobiografisch getönten Romanerstling Unge-
horsam, für den sie mit dem Orange Award for 
New Writers ausgezeichnet wurde, ein viel-
stimmiges Porträt einer orthodoxen jüdischen 
Gemeinde am Scheideweg zwischen Traditi-
on und Fortschritt, zwischen buchstabenge-
treuem Gehorsam und der menschengerech-
ten Auslegung der Schriften. Trotz starker Ab-
lehnung der lesbischen Identität Ronits, der 
Liebesbeziehung zwischen zwei Frauen und 
der Furcht vor allem „Andersartigen“ erweist 
sich der Pflichtbesuch Ronits als Katalysator 
und zugleich als Prüfstein für die Beziehun-
gen der Gemeindemitglieder untereinander. 
Ein zentrales Motiv ist die Frage nach Identi-
täten – nicht nur nach den lesbischen, sondern 
auch gerade danach, was jüdische Identitäten 
im Hier und Heute bedeuten können. Der aus 
unterschiedlichen Sichtweisen geschriebene 
und mit sehr heterogenen Sprachebenen jon-
glierende Roman plädiert etwa für Geduld – 
und verlangt sie zugleich auch den LeserIn-
nen bei der Lektüre ab.

GUDRUN HAUER

Naomi Alderman: Ungehorsam. 
Roman. Übersetzt von 
Christiane Buchner und Miriam 
Mandelkow. Berlin-Verlag, 
Berlin 2007.
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 In Psychoanalyse lesbischer 
Sexualität will die Münchner Psy-
choanalytikerin Manuela Torelli 
anhand ihrer Erfahrungen mit les-
bischen Klientinnen in der psycho-
analytischen Theoriebildung wie 
analytischen Praxis weitverbrei-
tete Vorurteile entlarven, so etwa 
das Krankheits- und Perversions-
dogma. In ihrer Auseinanderset-
zung mit feministischen Konzep-
ten weiblicher Sexualität konsta-
tiert sie bei lesbischen Frauen Pe-
nisneid wie auch Gebärneid. Brei-
ten Raum nimmt die Beschäfti-
gung mit Abwehrmechanismen 
innerhalb der lesbischen Szene 
ein, die Torelli als Reaktionen auf 
Diskriminierungserfahrungen in-
terpretiert (etwa lesbischen Se-
paratismus). Basierend auf ihrem 
Ansatz des Kontinuums sexueller 
Orientierungen plädiert sie auch 
für eine weniger homophobe Aus-
einandersetzung seitens der Psy-
choanalyse selbst. Leider negiert 
sie in bezug auf die Analyse von 
Übertragung und Gegenübertra-
gung im psychoanalytischen Set-
ting völlig die bahnbrechende Un-
tersuchung Anna Koellreuters. Ein 
zwiespältiger Diskussionsansatz 
für LeserInnen mit guten psycho-
analytischen Vorkenntnissen.

 Immer noch ist Constance 
Ohms’ wissenschaftliche und po-
litische Auseinandersetzung mit 
dem Themenbereich Gewalt in les-
bischen Beziehungen einzigartig 
in der feministischen Gewaltde-
batte und wird bis heute als Tabu 
behandelt – mit ein Hinweis auf 
den schwierigen Umgang mit Frau-
en als Täterinnen. In ihrer neue-
sten Studie Das Fremde in mir legt 
Ohms, basierend auf Methoden 
der qualitativen Sozialforschung, 
den Schwerpunkt auf die Unter-
suchung der Gewaltdynamiken in 
lesbischen Beziehungen, auf die 
Analyse der Wechselwirkungen 
zwischen Täterin und Opfer und 
vergleicht Gewaltbeziehungen in 
Liebesbeziehungen zwischen Frau-
en mit denen heterosexueller Be-
ziehungen – mit Männern als Tä-
tern. Eine sehr informative, wenn-
gleich streckenweise schwierig 
lesbare Untersuchung und Pflicht-
lektüre für alle, die beruflich mit 
von Gewalt betroffenen Frauen 
arbeiten.

 Felice Newmans lesbische 
Sexratgeberin Sie liebt sie liegt 
jetzt als erweiterte Neuausgabe 
bei Krug & Schadenberg vor. Wie-
der zeigt die US-Amerikanerin die 

Vielfältigkeit lesbischer Lustprak-
tiken und Liebestechniken auf – 
von Selbstbefriedigung über Dil-
dospiele bis zu BDSM. Neu hinzu-
gekommen sind u. a. Kapitel über 
Wechseljahre, sexuelle Traumata 
und Ergänzungen zur sexuellen 
Gesundheit. Hervorzuheben ist, 
dass die Autorin die sexuellen Er-
fahrungen unzähliger Lesben mit 
einbezogen hat. Und so ist das 
Buch eine für alle lesbischen Lie-
beslagen anregende Lektüre mit 
der Botschaft „Lesbischer Sex ist 
fantastisch.“ Einziger Wermuts-
tropfen ist die völlige Ausklam-
merung des Themas Entjungfe-
rung einer Frau durch eine Frau.

 Die US-Cartoonistin Alison 
Bechdel ist sicher vielen deutsch-
sprachigen Lesben durch ihre Co-

mics Dykes to Watch Out For be-
kannt. In Fun Home widmet sie 
sich zeichnerisch ihrer Familie, ins-
besondere ihrem tödlich verun-
glückten Vater. In ihrer gewohn-
ten zeichnerischen Qualität, die 
zum genauen Hinschauen ani-
miert, ja geradezu verführt, schält 
sich erst peu à peu das Familien-
geheimnis der Bechdels heraus: 
die nur mit Scham und Angst ge-
lebte Homosexualität des Vaters, 
dessen Flucht in eine Ehe, die die 
gesamte Familienatmosphäre ver-
giftet. Übrigens: „Fun Home“ be-
deutet nicht Spaß, sondern ist eine 
Abkürzung für Funeral Home, das 
Begräbnisinstitut der elterlichen 
Familie. Ein Muss nicht nur für 
Bechdel-Fans!

GUDRUN HAUER

BücherüBüBüBüchchchererer

Lesbisch leben
Manuela Torelli: 
Psychoanalyse 
lesbischer Sexualität. 
Mit einem Vorwort 
von Christa Rohde-

Dachser. Psychosozial-Verlag, 
Gießen 2008.

Constance Ohms: Das 
Fremde in mir. Gewalt-
dynamiken in Liebes-
beziehungen zwischen 
Frauen. Soziologische 
Perspektiven auf ein 

Tabuthema. [transcript]-Verlag, 
Bielefeld 2008.

Felice Newman: 
Sie liebt sie. Das 
Lesbensexbuch. 
Aktualisierte 
und erweiterte 

Neuausgabe. Übersetzt von 
Ekpenyong Ani, Anke Mai und 
Christine Mauch. Verlag Krug & 
Schadenberg, Berlin 2008.

Alison Bechdel: Fun 
Home. Eine Familie 
von Gezeichneten. 
Übersetzt von Sabine 
Küchler und Denis 
Scheck. Verlag 

Kiepenheuer & Witsch, Köln 2008.

Ihr Leben
Ihre Prioritäten 
Unser Konzept

www.progay.at
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BücherüBüBüBüchchchererer

Am 9. März jährt sich 
Robert Mapplethorpes To-

destag zum zwanzigsten Mal. Er 
starb 1989 an den Folgen einer 
HIV-Infektion. Es ist dies ein An-
lass, sich an einen Fotografen zu 
erinnern, dem längst ein fester 
Platz im kollektiven Gedächt-
nis gesichert ist: Seine form-
vollendeten Bilder von Blumen, 
männlichen und weiblichen Ak-
ten, Porträts und Selbstporträts 
oder Sadomaso-Szenen sind be-
rühmt. Weniger bekannt ist hin-
gegen der Korpus von über 1500 
Polaroids, mit denen Mapplethor-
pe zu experimentieren anfing 
und anhand derer er schließlich 
seine Formsprache ausbildete. 
Mit dem im Prestel-Verlag er-
schienenen Ausstellungskatalog 
Polaroids ist den Interessierten 
nun die Möglichkeit gegeben, 
sich nicht nur an Mapplethor-
pe und sein Werk zu erinnern, 
sondern beides auch von einer 
neuen Seite her kennenzulernen.

Sylvia Wolf hat unter ande-
rem aus den Archiven der 
Mapplethorpe Foundation knapp 
200 Polaroid-Aufnahmen aus den 
Jahren 1970 bis 1975 zusammen-
gestellt, die vielfach noch nie in 
Ausstellungen oder Publikatio-
nen zu sehen waren. Sie zeigen 
das sehr facettenreiche Funda-
ment, auf dem die bekannten 
späteren Fotografien basieren. 
Sie lesen sich, wie Sylvia Wolf 
schreibt, wie ein intimes Tage-
buch, das Mapplethorpes Blick 
auf die Welt enthüllt, und sie 
werfen dennoch viele Fragen auf, 
die den Blick der BetrachterIn-
nen nicht nur auf die Aufnahme 
richten, sondern vor allem auch 
auf das, was außerhalb des Bil-
des passiert.

Medium für Erfahrungen

In ihrem klugen Essay entwickelt 
Sylvia Wolf die These, dass die 
Polaroidkamera für Mapplethor-
pe das Instrument seiner Sicht 
auf die Welt darstellt. Dement-
sprechend vielfältig und viel-
schichtig sind die Bilder, die aus 
dieser Schaffensperiode stam-
men. Zum Teil inszeniert, zei-
gen sie vor allem aber sponta-
ne Momente – sexualisierte Bil-

der des Heiligen, z. B. in Anleh-
nung an das Sebastian-Motiv, 
wie auch des Profanen. Die Po-
laroids dokumentieren die Entfal-
tung Mapplethorpes als Künstler 
und zugleich auch seine intime 
Entwicklung als schwuler Mann. 
Der Band zeigt weiters zahlrei-
che Aufnahmen von Patti Smith, 
Mapplethorpes Partnerin Anfang 
der 1970er Jahre. 1972 folgen 
Aufnahmen von seinem ersten 
Partner, David Croland, danach 
von Sam Wagstaff. Während die 
Aufnahmen von Patti Smith sie 

in eine Sphäre der Bewunderung 
und letztlich Unantastbarkeit he-
ben, sind die Polaroids von David 
Croland, Sam Wagstaff und vieler 
anderer Männer von einem tie-
fen Begehren geprägt. Insgesamt 
muten die Polaroids mehr als ein 
Tagebuch an, mehr als das blo-
ße Instrument für Mapplethor-
pes Sicht auf die Welt. Sie schei-
nen wie das Medium, durch das 
Erfahrungen überhaupt erst ge-
macht werden.

Die Polaroids bezeugen diese Er-
fahrungen und Entwicklungen, 
und sie zeigen das, was sie nicht 
zeigen: was sich hinter und ne-
ben der Kamera ereignet. Sie be-
zeugen Momente in ihrer Spon-
taneität, aber sie zeigen sie nie 
ganz. Wolf schreibt, dass die Po-
laroids stets eine Absenz ent-
halten, etwa wenn sie fragmen-
tierte Körper abbilden oder ent-
kontexualisierte Gegenstän-
de. Diese Offenheit des spon-
tanen Moments ist tatsächlich 
die faszinierende Irritation, die 

das Private, was vielen Aufnah-
men Mapplethorpes anhaftet, für 
die BetrachterInnen interessant 
macht: Sie dürfen fragen, was 
um die Aufnahme herum pas-
siert, und können dabei die ei-
genen Phantasien spielen lassen. 

Sylvia Wolfs Verdienst ist es, 
Mapplethorpes kreativen Blick 
in seinen vielen Bezügen aufzu-
schlüsseln und für den/die Be-
trachter/in nachvollziehbar zu 

machen. Polaroids ist ein erfri-
schendes Buch, das auch durch 
seine schöne wie schlichte Aus-
stattung überzeugt.

MARTIN VIEHHAUSER

Sylvia Wolf: 
Mapplethorpe: 
Polaroids. Prestel-
Verlag, München, 
Berlin, London, 

New York 2007.

Mapplethorpe neu entdecken

Mapplethorpe: Selbstportrait Absenz: Was passiert hier?
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Die Szene-Fotografen zückten wieder bei allen wichtigen Events der 
letzten Monate ihre Digicams und fingen die Stimmung ein. Hier 
findet ihr eine kleine Auswahl aus dem riesigen Gayboy-Bildarchiv.

powered by
gayboy.at 

BLITZLICHTER

Wer, wann & wo mit wem

BBBBLLLLIIIITTTTZZZZLLLLIIIICCCCHHHHTTTTEEEERRRR

Datum: 7. 2. 2009
Event: g.spot
Ort: Camera-Club

Datum: 23. 1. 2009
Event: 9 Jahre Homoriental
Ort: WUK

BL ITZL ICHT

BL ITZL ICHT

BLBLBL ITITI TZLZLZL ICICICHTHTHT
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Datum: 14. 2. 2009
Event: Swimming Valentine
Ort: Why Not

BL ITZL ICHTBLBLBL ITITI TZLZLZL ICICICHTHTHT

Datum: 24. 2. 2009
Event: Sportlerball
Ort: Village

BL ITZL ICHTBLBLBL ITITI TZLZLZL ICICICHTHTHT
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Datum: 28. 2. 2009
Event: queer:beat
Ort: Viper Room

BL ITZL ICHTBLBLBL ITITI TZLZLZL ICICICHTHTHT

Datum: 24. 2. 2009
Event: Faschingsdienstag
Ort: Mango-Bar

BL ITZL ICHTBLBLBL ITITI TZLZLZL ICICICHTHTHTBL ITZL ICHT

powered by
gayboy.at 
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Datum: 6. 3. 2009
Event: g.spot
Ort: Camera-Club

BL ITZL ICHTBLBLBL ITITI TZLZLZL ICICICHTHTHT
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Jetzt Events für Vienna Pride 2009 anmelden!

In den vier Wochen vor der Parade (6. 6.–4. 7.) werden sich wieder die Organisationen, Gruppen, 
Einrichtungen, Lokale und Geschäfte der Wiener Community in ihrer bunten Vielfalt präsentieren. 

Meldet eure Veranstaltungen und Aktivitäten an, die in diesem Zeitraum stattfi nden:

Ab sofort unter: www.viennapride.at

Die Aufnahme der Termine in den Pride Guide und ins Online-Programm erfolgt grundsätzlich kostenlos.
Redaktionsschluss ist der 30. April 2009.


